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Um das Leben meines Freundes
Es war Donnerstag abend gegen halb acht. Mein Freund und FBI-Kollege Phil Decker schlenderte allein den südlichen Broadway entlang. Bis auf den heutigen Tag habe ich vergessen, ihn zu fragen, was er dort eigentlich wollte. Vielleicht tat er es ohne jeden besonderen Grund, jedenfalls kam er zum Bowling Green, einem birnenförmigen, umzäunten Rasenplatz, der genau am Anfang des Broadway liegt, da wo sich Whitehall und State Street treffen.
Und genau an dieser Stelle ging das ganze verrückte Theater los, das uns einige Tage in Atem hielt. Uns: das ist der ganze New Yorker FBI.


Phil sah schon von weitem, als er noch nicht einmal die Ecke der Morris Street erreicht hatte, daß sich am Bowling Green ungewöhnlich viele Menschen befanden. Betrieb ist in dieser Ecke der Downtown immer. Das Zollhaus liegt an der südlichen Breitseite des Bowling Green, links steht das Cunard Building, rechts ragt die massive, halbrunde Fassade des Broadway Building 26 empor, und eine ganze Menge von Leuten arbeiten sogar abends nur in diesen drei Häusern. Also Leute sind da immer. Aber an diesem Abend waren es besonders viele.
Vielleicht macht die Heilsarmee dort ein bißchen Rummel, dachte Phil, blieb vor einem Schaufenster stehen und besah sich die Auslagen. Als er sich davon überzeugt hatte, daß die Preise überall in New York hoch sind, schlenderte er weiter. Gegen den Autolärm hörte er das ferne Gewirr vieler Stimmen, jenes dumpf brausende Geräusch einer erregten Menschenmenge.
Bei der Heilsarmee geht es jedenfalls ruhiger zu, dachte Phil und entschloß sich, der Sache auf den Grund zu gehen. Er beschleunigte seine Schritte und wechselte auf die Seite des Broadway Building 26 hinüber. Die Menschenmenge, die sich rings um den kleinen Grünplatz drängte, war inzwischen so angewachsen, daß sie anfing, den Verkehr auf den Straßen zu behindern.
Phil schob sich weiter vor, bis er einen Polizisten vom ersten Revier mit vor der Brust verschränkten Armen entdeckte. Er stieß ihn an. Der Polizist drehte sich um. Er erkannte Phil, den er irgendwann einmal dienstlich kennengelernt haben mochte, auf den ersten Blick, tippte mit den Fingerspitzen an eine Mütze und sagte:
»Guten Abend, Sir!«
»Hallo, Phil!« rief ein junger, mittelgroßer Mann von blasser Gesichtsfarbe, der neben dem Polizisten gestanden hatte. Sein Gesicht tauchte neben den mächtigen Schultern des Gesetzeshüters wie die Scheibe des Vollmondes auf.
Es war Robby Maloon, der im Büro des Staatsanwaltes im County Court House angestellt war. Er grinste Phil freundlich zu, so daß man die Zahnlücke links von seinen unteren Schneidezähnen sehen konnte.
»Hallo, alle miteinander«, erwiderte Phil und schob sich den Hut ins.Genick. »Was geht denn hier vor?«
»Wir wissen es noch nicht genau, Sir«, erklärte der Polizist. »Da sind ein paar junge Leute, die ein bißchen Radau machen. Hoffentlich bleibt es dabei.«
»Es sieht noch ziemlich harmlos aus«, meinte Maloon. »Aber man kann ja nie wissen, wie sich solche Massenaufläufe entwickeln.«
Phil stellte sich auf die Zehenspitzen und peilte über die Köpfe der vor ihm Stehenden nach der Grünfläche hin. Vierzig oder fünfzig Jugendliche waren durch die Tore im Zaun auf die Grünfläche gegangen. Auf der zweiten Stufe des Denkmals, das mitten im Bowling Green steht und einen sitzenden Mann darstellt — weder Phil noch ich hatten je Zeit, die Inschrift zu lesen und nachzusehen, wer der Sitzende eigentlich sein soll — auf der zweiten Stufe also stand ein junger Bursche Mitte der Zwanziger, hatte die Daumen hinter den Gürtel seiner Blue Jeans gehakt und schrie auf die Jungen ein. Ab und zu erwiderten sie im Chor sein Gebrüll.
»Die würden es bald aufgeben, wenn die Erwachsenen nicht so neugierig stehenblieben«, sagte Phil. »Aber man gafft den Schreihälsen ja so interessiert zu, daß sie sich enorm wichtig Vorkommen müssen.«
»Ganz meine Meinung, Sir«, nickte der Polizist. »Die würden sich schnell verkrümeln und die Lust an der Brüllerei verlieren, wenn sich niemand um sie kümmerte. Aber so!«
Phil strengte sich an, irgend etwas zu verstehen, aber im Hupen der Autos, im Raunen der Gaffenden und im Gebrüll der Jungen war es völlig unmöglich. Er sah auf seine Uhr. Die Zeiger standen auf 19.45 Uhr.
»Haben Sie schon Ihr Revier oder das Hauptquartier verständigt?« fragte Phil. Der Polizist schüttelte den Kopf:
»No, Sir. Noch ist ja nichts passiert. Aber mein Kollege sitzt da drüben im Wagen. Wenn ich den rechten Arm hochhebe, ruft er sofort an und holt Verstärkung.«
Phil nickte zufrieden. Mehr konnte man im Augenblick wirklich nicht tun, wenn man nicht aus einer Mücke einen Elefanten machen wollte. Er wollte sich gerade verabschieden, als der Bursche am Denkmal einem anderen Jungen mit der Faust ins Gesicht schlug.
Augenblicklich setzte ein ohrenbetäubender Krach ein. Der Bursche am Denkmal packte den Geschlagenen, dem Blut übers Kinn lief, und zerrte ihn die Stufen des Sockels hoch. Mit der anderen Hand zeigte er auf den verschüchterten Jungen und schrie seinen Genossen etwas zu. Sie brüllten noch lauter.
»Moment mal«, sagte Phil. »Ich werde das da stoppen, bevor sie ihn krankenhausreif prügeln. Bleiben Sie hier stehen und passen Sie auf. Wenn Sie es für nötig halten, können Sie ja immer noch Ihr Zeichen geben.«
»Jawohl, Sir«, sagte der Polizist. Er war erleichtert, daß ihm jemand das Eingreifen abnahm. Ein paar Jungen in dem Alter wie die auf dem Rasen sind keine ernstzunehmenden Gegner, aber ihrer vierzig sind so gut wie vier Klassegangster, und mit denen hat man allein ein schlechtes Kirschenessen.
»Phil, Sie sind ja verrückt!« rief Maloon. »Die zertrampeln Sie, wenn Sie sich einmischen!«
»Sollen wir vielleicht zusehen, wie sie dasselbe mit dem kleinen Jüngelchen da machen?« fragte Phil, schüttelte entschieden den Kopf und schob sich mit den Ellenbogen nach vorn.
»Lassen Sie mich durch!« sagte er zu den ärgerlichen Gaffern, die ihm keinen Raum geben wollten. »Ich bin G-man, lassen Sie mich durch. FBI, verstehen Sie denn nicht? Sie sollen mich durchlassen!«
Die Buchstaben FBI taten auch hier ihre Wirkung. Man starrte Phil neugierig an, machte ihm aber Platz, so gut es das Gedränge erlaubte.
Phil kam an den Gartenzaun und verzichtete darauf, sich bis zum nächsten Tor entlang durch die Menge zu quet-.sehen. Er stützte die' Hände oben auf und setzte mit einer hohen Flanke über den Zaun hinweg.
Absichtslos trat er einem der brüllenden Burschen in den Rücken. Wie von der berühmten Tarantel gestochen fuhr der Boy herum und zischte Phil giftig an.
»Halt den Mund, Kleiner, und geh nach Hause«, sagte Phil ruhig, während er sich die Hände abklopfte.
Ein paar andere wurden aufmerksam und wandten ihre erhitzten Gesichter Phil zu.
»Sie fühlen sich wohl mächtig stark, Mister, he?« kaute einer.
Phil zuckte die Achseln, griff in seine Rocktasche und zog eine Cellophankarte hervor. Er hielt sie ihnen hin:
»FBI«, sagte er. Weiter nichts.
Sie traten einen halben Schritt zurück und wurden unsicher.
»Jetzt laßt mich mal durch«, sagte Phil, als er seinen Ausweis wieder einsteckte.
Sie machten tatsächlich Platz. Phil schob sich weiter nach vorn zum Denkmal hin, und als er dort ankam, holte der Oberbrüller gerade wieder aus. Phil fiel ihm in den Arm, aber er tat es noch auf die sanfteste Tour. Junge Burschen prügeln sich ab und zu einmal, um ihre Kräfte zu erproben. Man soll so etwas nicht wichtiger nehmen, als es ist.
Der Kerl auf dem Denkmalsockel war größer und breiter als Phil. Und er war mindestens fünfundzwanzig Jahre alt. Das fiel Phil auf. Die anderen waren die bewußte Preisklasse: zwischen fünfzehn und achtzehn.
»Wie heißen Sie?« fragte Phil ruhig.
Der andere hatte sich von seiner Überraschung noch nicht erholt. Vielleicht beantwortete er deshalb Phils Frage so schnell:
»Slack Rolly. Warum?«
»Dann hören Sie mal genau zu, Mister Rolly! Sie werden jetzt diesem Verein sagen, daß der Spaß lange genug gedauert hat. Zu Hause warten die Mütter mit dem Abendbrot, und in den Kinos laufen ein paar gute Streifen. Kann sich jeder was aussuchen. Aber mit dem Zirkus hier ist Schluß. Die Vorstellung ist zu Ende. Einverstanden?«
Slack Rolly starrte Phil aus tückischen Augen an. Urplötzlich riß er sein linkes Knie hoch und wollte es Phil in den Magen rammen.
Well, wenn Phil so leicht fertigzumachen wäre, hätte das FBI schon vor zehn Jahren ein Staatsbegräbnis für ihn anordnen müssen. Er rammte seine Faust gegen die Kniescheibe, so daß Slack Rolly schmerzlich das Gesicht verzog. Als der junge Rowdy aber dennoch ausholen wollte, hieb Phil ihm eine Ohrfeige ins Gesicht, die nicht von schlechten Eltern war.
Die Jungen zu seinen Füßen starrten atemlos auf das unerwartete Schauspiel. Phil zog wieder seinen Ausweis.
»Ich bin ein G-man, Boys!« rief er. »Wenn ihr Ärger haben wollt, könnt ihr ihn kriegen! Und zwar verdammt viel Ärger. Wenn ihr vernünftig seid, geht ihr jetzt nach Hause. Ihr wißt genau, daß das FBI nicht mit sich spaßen läßt!« Die meisten senkten betreten die Köpfe. In den hinteren Reihen verschwanden tatsächlich schon einige. Aber Rolly machte noch einmal einen schüchternen Versuch, seine Armee zu mobilisieren.
»Boys, macht ihn fertig!« schrie er. Aber nicht einer wagte, gegen Phil vorzugehen. Um ihnen noch ein bißchen mehr Angst einzujagen, holte Phil seine Dienstpistole aus dem Schulterhalfter.
»Jetzt aber schnell«, sagte er leise. »Ganz schnell ab in Richtung Heimat!« Die Pistole gab den Ausschlag. Die Jungen drängten zurück, und die hinten standen, mußten durch die Tore hinaus, weil sie innerhalb der Umzäunung keinen Platz hatten. Und draußen sog sie die Menschenmenge auf und zerstreute sie von selbst.
Phil steckte seine Pistole wieder ein, wandte sich an Rolly und sagte:
»Ihren Führerschein, bitte.«
Rolly bockte:
»Hab‘ ich nicht bei mir.«
Phil zuckte die Achseln:
»Schön, gehen wir zum Revier.«
Rolly stutzte, holte wütend Luft und zog den Führerschein aus der Gesäßtasche.
Phil nahm sein Notizbuch und schrieb sich Rollys Adresse auf.
»Morgen abend um fünf, Mister Rolly«, sagte Phil ernst, »werden Sie mich im FBI-Distriktsgebäude besuchen. Sie werden kommen und nach Phil Decker fragen. In Ihrem Interesse, mein Lieber. Sonst wird es unangenehm für Sie.«
Er sah sich um. Der von Rolly Geprügelte hatte seine Chance genutzt und war bereits verschwunden. Auch die Menschenmenge zerstreute sich. Phil schob sich den Hut gerade und verließ den Rasenplatz. Er maß der ganzen Geschichte keine große Bedeutung bei…
***
Am nächsten Morgen erzählte mir Phil kurz das Abenteuer am Bowling Green.
»Ich werde diesen Slack Rolly einmal durchs Distriktsgebäude führen«, schloß er. »Ich werde ihm unseren Schießstand und die Laboratorien, das Archiv und die Fingerabdruck-Sammlung zeigen. Ich werde mit ihm in die Funkleitstelle gehen — wenn das alles keinen Eindruck auf ihn macht, dann soll es mich wundern.«
Er schob den Zettel mit Slacks Adresse unter seine Federschale und rieb sich die Hände.
»Endlich mal eine Nacht, in der man ausschlafen konnte. Ich bin heute so prächtig in Form, wie man es sich nur wünschen kann. Was liegt denn an?«
Ich zuckte die Achseln.
»Keine Ahnung. Mister High will uns um halb neun in seinem Office sprechen. Vielleicht hat er eine neue Sache für uns.«
Phil sah auf seine Uhr. Es war erst kurz nach acht.
»Trinken wir in der Kantine noch eine Tasse Kaffee«, schlug er vor. »Bis es Zeit ist, zum Chef zu gehen.«
»Okay«, sagte ich, und wir machten uns auf die Strümpfe.
Pünktlich um halb neun klopften wir an Mister Highs Tür. Der Chef saß hinter seinem Schreibtisch und sortierte gerade aus einem Berg von Akten die besonders dringlichen Fälle heraus, die zu seiner Entscheidung anstanden.
»Ach, hallo!« rief er, als wir eingetreten waren. »Setzt euch! Ich bin gleich soweit.«
Wir nahmen vor seinem Schreibtisch Platz, während er rasch den Rest des Sortierens erledigte. Als er damit fertig war, sah er auf und fragte:
»Ihr erinnert euch der Sache Mock Fuster?«
Ich dachte nach, aber Phil wußte es sofort:
»Ist das nicht der Zwei-Meter-Bursche aus Illinois, der auf irgendeinem Dorf eine Miniatur-Bank ausraubte und dabei den Kassierer und eine Buchhalterin niederschoß?«
»Richtig, Phil! Gestern nachmittag erhielt ich einen vertraulichen Typ, daß sich Mock Fuster in New York aüfhält. Und zwar lebt er in Brooklyn.«
»Ist die Adresse bekannt?« wollte ich wissen.
Mister High lächelte knapp.
»Ganz genau. Kennt ihr den Holy-Cross-Friedhof in Brooklyn?«
»Ich habe davon gehört«, sagte Phil. »Notfalls finden wir ihn schon. Ist es dort in der Nähe?«
»Nicht nur in der Nähe. Direkt darauf. Es gibt da irgendwo auf dem Friedhof ein winziges Häuschen, so groß wie eine Bude, aber doch massiv gebaut, worin die Totengräber und Friedhofsgärtner ihre Geräte aufbewahren. Schaufeln, Hacken und so weiter. Diese Bude hat unter dem niedrigen Giebel eine Art Boden, wahrscheinlich so niedrig, daß ein Erwachsener dort nicht stehen kann. Da schläft Fuster jeden Vormittag. In der Nacht treibt er sich angeblich in mehr als zwielichtigen Lokalen herum und bringt das Geld unter die Leute, das er bei seinem Banküberfall erbeutete.«
Ich stand auf.
»Okay, wir holen uns den Mann.«
»Seid vorsichtig!« riet uns der Chef. »Fuster ist gefährlich. Erstens weiß er, daß er auf den Stuhl kommt, wenn ihr ihn greift, und zweitens hat er eine nagelneue Maschinenpistole mit wer weiß wieviel Munition.«
»Wir werden schon aufpassen«, versprach Phil.
Und so machten wir uns auf den Weg. Die Dienstpistole trugen wir ohnehin im Schulterhalfter, außerdem waren wir zwei, und vorsichtshalber steckten wir uns jeder noch einen Fünfziger-Karton Munition ein.
Brooklyn ist nur ein Stadtteil von New York, aber immerhin hat er runde drei Millionen Einwohner, ist also ungefähr so groß wie Paris. Wir holten uns einen Stadtplan von Brooklyn aus dem Archiv und legten die Route für meinen Jaguar fest. Am günstigsten erschien uns der Weg über die Manhattan Bridge, die Flat Bush Avenue und den Linden Boulevard, wo wir nach rechts abzweigen mußten. Bei der Verkehrsdichte brauchten wir allerdings geraume Zeit, bis wir die Strecke hinter uns hatten. Wir fuhren einmal am Friedhof entlang, bis wir eine Gärtnerei gefunden hatten.
Wir gingen in den Laden und baten, den Chef zu sprechen. Eine alte Frau schickte uns in die Treibhäuser hinter dem Laden. Wir fanden einen fünfzigjährigen Mann, der aussah wie dreißig, wenn seine schon fast weißen Haare nicht gewesen wären.
Ich zeigte ihm meinen Dienstausweis. »Würden Sie uns bei einer dienstlichen Sache behilflich sein?« fragte ich. »FBI?« stotterte er erschrocken. »Meine Güte, was habe ich denn ausgefressen?«
»Gar nichts«, erwiderte ich. »Jedenfalls wissen wir von nichts, wenn Sie das beruhigt. Wir hätten nur gern Ihre Hilfe. Für einen bestimmten Zweck brauchen wir für eine halbe Stunde einen Kranz. Wir bringen ihn zurück. Sollte er beschädigt werden, wird er natürlich bezahlt.«
Er sah uns groß an:
»Sie wollen einen Kranz leihen?«
»Ja, genau das.«
»Na so was! Das habe ich auch noch nicht erlebt! Selbstverständlich können Sie einen haben. Wozu brauchen Sie ihn denn?«
»Wir beobachten jemand«, log ich, »der sich auf den Friedhof begeben hat. Wenn wir einen Kranz haben, fällt es nicht auf, wenn wir ihm folgen.«
»Sehr geschickt!« nickte er anerkennend. »Was für einer soll es denn sein? Mit Blumengebinde oder ohne? Schleife?«
Wir suchten einen aus, der keine Schleife hatte. Ich wollte einen Zehner hinterlegen, aber er wies ihn zurück. Bei G-men wäre so etwas doch wohl unnötig. Ich steckte meinen Zehner wieder ein.
Wir nahmen den nächstbesten Eingang. Rechts, vom Tor stand ein langgestrecktes, flaches Gebäude, das irgendwie an einen Tempel erinnerte mit seinen Säulen. Aber an einer Tür stand: ›Friedhofsverwaltung‹.
»Glück gehabt«, meinte Phil, und wir machten die Tür auf.
Ohne Vor raum gelangten wir sofort in ein Office, in dem zwei altmodische Tische und ein paar Regale voller Ordner standen. Die Aufschriften lauteten:
›Einzelgräber 101 — 200‹, ›Erbbegräbnisse Platz C 20 — C 39‹, und so weiter. Ein ältliches Fräulein mit spitzer Nase und schmalen Lippen malte gerade andächtig mit schwarzer Tusche eine neue Aufschrift auf einen Ordner. Über ihre randlose Brille hinweg sah sie uns neugierig an.
Wir grüßten und fragten nach der Bude, die wir suchten.
»Was wollen Sie denn da?« fragte sie zurück.
Phil erledigte die Sache mit gewohnter Routine.
»Wir wollen ein Stimmungsbild aufnehmen«, erklärte er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Aber wenn nur Gräber drauf sind, ist es zu eintönig. Wir dachten, daß wir eine Front des Gerätehauses ins Bild ziehen sollten.«
Ich blieb ernst, obgleich es mir schwerfiel. Mit besonderem Scharfsinn war das Friedhofsfräulein nicht gesegnet, sonst hätte ihr wenigstens auffallen müssen, daß wir keinen Fotoapparat bei uns hatten. Bereitwillig erklärte sie Phil den Weg. Wir bedankten uns und räumten die düstere Stätte.
Langsam, wie es sich auf einem Friedhof gehört, schritten wir die Wege entlang, zählten die Abzweigungen, bogen in die bezeichneten Nebenwege ein und zählten wieder die fußschmalen Nebenpfade. .
Irgendwann sahen wir dann hinter ein paar Büschen den Giebel des Gerätehauses auftauchen. Falls Fuster irgendwo ein Loch im Dach hatte, durch das er Ausschau halten konnte, würde er uns wegen des Kranzes hoffentlich für harmlose Zeitgenossen halten.
Wir gingen zu einem Grab, das keine fünf Yard von der Breitseite des Gerätehauses entfernt lag, legten mit feierlicher Gebärde den Kranz darauf und nahmen unsere Hüte ab.
Nachdem wir eine Weile stumm und regungslos vor dem Grab gestanden und aus den Augenwinkeln die Bude vor uns gründlich gemustert hatten, sagte ich leise:
»Du bleibst draußen. Falls ihm doch ein Herauskommen gelingen sollte, kannst du ihn hier abfangen.«
»Wieso ich?« gab Phil leise zurück. »Du kanst ebensogut draußen bleiben.«
»Wir können doch nicht vor einem Grab anfangen, Kinderspielchen mit Münzen-Hochwerfen zu veranstalten!« brummte ich.
Er hatte seinen Oppositionstag. Damit wir überhaupt endlich zum Handeln kamen, gab ich nach. Wir ließen den Kranz liegen und gingen bis zur nächsten Buschgruppe zurück. Dort teilten wir uns.
Phil schlich geduckt hinter Sträuchern und Grabsteinen zu der Bude hin, ich huschte zu einer Stelle, wo ich mich im Schatten einiger Zypressen aufrichten und die Tür im Auge behalten konnte.
Ich sah, wie Phil an der Tür ankam. Rings um uns herrschte die Stille, die man auf einem solchen Gelände erwarten kann. Ein paar Vögel zwitscherten irgendwo, aber selbst dieser Laut wirkte gedämpft.
Phil drückte langsam die Klinke nieder. Die Tür bewegte sich nicht. Ich biß mir auf die Unterlippe. Wenn die Tür abgeschlossen war, würde es zwar für Phil keine Schwierigkeit sein, sie mit Hilfe eines Dietrichs aufzuschließen, aber das ging beim besten Willen nicht ohne Geräusch ab.
Ich zog meine Pistole und war entschlossen, Phil beim ersten Schuß zu Hilfe zu eilen. Aber Phil tat das Klügste, was er nach Lage der Dinge tun konnte: Er rief über seine Schulter zurück;
»Joe, gib den Schlüssel her! Wie soll ich die Schaufeln holen können, wenn i du die Bude abgeschlossen hast?«
Ich grinste. Gleich darauf schob Phil seinen Dietrich ins Schloß und gab sich gar keine Mühe, geräuschlos zu sein. Er bekam die Tür auf und spazierte hinein. Metallische Geräusche wurden gleich darauf laut. Anscheinend räumte Phil unter den Werkzeugen herum, während er die Örtlichkeit prüfte.
Plötzlich wurde seine Stimme laut: »Mock Fuster! Kommen Sie runter! Sie haben keine Chance mehr! Wir sind FBI-Beamte! Das Haus ist umstellt!«
Ich stutzte. Wir hatten nicht abgemacht, daß wir ihn anrufen wollten. Vielleicht schlief er ja, und dann wäre es Blödsinn gewesen, ihn erst zu wecken. Aber Phil mußte seinen Grund haben, wenn er unseren Plan änderte.
Plötzlich ratterte eine Tommy Gun los. Ich lauschte, aber ich hörte keinen Schuß von Phil. Mein Herz klopfte vor Aufregung. Einen Augenblick zögerte ich, und als ich mich entschlossen hatte, nach Phil zu sehen, quietschte etwas auf der mir abgewandten Seite des Gebäudes.
Ich sprang auf und setzte mit ein paar Sprüngen über die nächsten Gräber hinweg, lief den Weg zum Gerätehaus entlang und jagte um die Ecke.
Vom Dach hing eine Kette herunter, die oben durch eine Rolle lief. Ein vorgebauter Balken vor einer Luke im Dach hatte Fuster die Flucht ermöglicht, aber als mir das klar war, sah ich den Doppelmörder auch schon über einen der Hauptwege rennen.
»Stehenbleiben, Fuster!« rief ich, während ich selbst schon die Verfolgung aufnahm.
Er warf sich im Laufen herum. Über eine dichte Hecke hinweg sah ich seine Maschinenpistole hochkommen.
Ich hechtete vorwärts und stürzte zwischen zwei Gräber. Hoch über mich hinweg sirrten die Kugeln wie schwirrende Insekten.
Ich rappelte mich auf, kroch hinter den nächsten Grabstein und übersprang den freien Zwischenraum zum nächsten.
Fusters Schritte machten deutlich, daß er wieder lief. Ich jagte ihm nach. An der nächsten Hecke bekam ich ihn wieder ins Blickfeld. Ich blieb stehen und zog zweimal ab.
Die Kugeln schienen knapp vor ihm vorbeizuzischen, denn er fuhr erschrocken zurück. Gleichzeitig hörte ich Phils Schritte hinter mir. Ich sah mich schnell um, machte Phil ein Zeichen, daß er nach rechts ausbiegen sollte, und lief selber nach links auf eine Gruppe von Kindergräbern zu.
Mock Fuster schoß wieder mit seiner Maschinenpistole. Er mußte schon in Panikstimmung sein, denn seine Kugeln streuten in eine Gegend, von wo für ihn gar nichts zu fürchten war.
Geduckt lief ich hinter den Kindergräbern her, sprang über einen großen Komposthaufen und richtete mich langsam im Schutz einer hohen Hecke auf. Mock Fuster stand ungefähr sechs Schritte von mir entfernt. Er wandte mir den Rücken zu.
Natürlich hätte ich ihn jetzt abschießen können wie eine Scheibe auf unserem Übungsgelände. Aber ich habe es noch nie fertiggebracht, einem Menschen eine Kugel in den Rücken zu jagen.
Ich richtete mich vollends auf und sagte, nicht einmal besonders laut:
»Laß die Tommy Gun fallen, Fuster!« Er fuhr herum, als ob der Blitz in seinem Rücken eingeschlagen hätte. Ich drückte zweimal ab. Die erste Kugel ging vorbei, die zweite traf ihn in den linken Oberarm.
Trotzdem schoß er noch. Während er vor Schmerzen schrie, zog er durch. Ich warf mich beiseite, und es war einfach Glück, daß mich keine der Kugeln erwischte.
Ich war noch nicht wieder auf den Beinen, da hörte ich Fuster wieder laufen. Er hatte restlos die Nerven verloren, sonst wäre er nicht auf dem Kiesweg geblieben, auf dem man jeden seiner Schritte deutlich hörte.
Natürlich rannte ich ihm nach. Aber noch bevor ich ihn wieder zwischen den Hecken, Sträuchern, Büschen, Grabsteinen und -kreuzen auftauchen sah, peitschte ein einzelner Schuß durch die Stille. Aus Phils Dienstpistole.
Fuster schrie wieder auf, aber gleich darauf ratterte seine Tommy Gun. Der Kerl war zäher als irgend jemand, mit dem wir es je zu tun hatten. Ich orientierte mich nach der Herkunft der Schüsse und bog in einen schmalen Nebenweg ein, der mich in seine Richtung bringen mußte.
Über einen großen marmornen Grabstein hinweg sah ich ihn wieder. Er hielt die Maschinenpistole nur noch mit dem rechten Unterarm gegen seinen Körper gepreßt und nahm den Finger nicht wieder vom Stecher.
Ich ging in Deckung und wartete. Wenn er jetzt seine Waffe sinnlos leerschoß, sollte es mir recht sein.
Er tat es. Urplötzlich verstummte die Tommy Gun, und Fuster heulte vor Wut. Ich sprang vorwärts. Er empfing mich mit erhobener Waffe. Ich hatte die Pistole in der Hand und sagte ruhig:
»Es hat keinen Zweck mehr, Mock. Gib es endlich auf!«
Er sprang vor und wollte zuschlagen, obgleich sein linker Arm blutüberströmt war und wie leblos herabhing.
Ich hielt ihm die Mündung meiner Pistole in die Schlagrichtung. Sein Unterarm krachte auf den Stahl der Waffe. Fuster schrie auf wie ein gezeichneter Stier. Er brüllte mit verdrehten Augen unartikulierte Laute, während die Maschinenpistole durch die Luft wirbelte und irgendwo zu Boden fiel.
Ich schob meine Pistole ins Schulterhalfter und war leichtsinnig genug, mit beiden Händen in die Rocktaschen zu greifen, weil ich die Handschellen suchte.
Fuster würde noch schnappen, wenn er halbtot war. Das merkte ich, als er mir das Knie in den Leib rannte, während ich ihn schon für erledigt hielt. Mir ging schlagartig die Luft weg, vor meinen Augen tanzten alle Farben des Regenbogens, und ich taumelte sicherlich auch rückwärts weg.
Fuster schrie wieder etwas, aber dazwischen vernahm ich Phils harte Stimme:
»Jetzt ist Schluß, Mock Fuster!«
Vor meinen Augen verzogen sich gerade die Schleier, als Phil zuschlug. Ich sah, daß Mock Fuster, der skrupellose Doppelmörder aus Illinois, ein Dutzend Schritte rückwärts taumelte, mit dem Rücken gegen einen niedrigen Grabstein stieß und mit einem Überschlag rückwärts darüber hinwegstürzte.
Phil dagegen stand breitbeinig auf dem Weg und rieb sich mit schmerzverzerrtem Gesicht seine aufgeschlagenen Fingerknöchel.
Zwei Minuten später hatte Mock Fuster seine Handschellen, und wir lasen ihn neben dem Grab auf. Er war zwar bei Bewußtsein, aber er war endgültig erledigt. Nicht einmal allein gehen konnte er.
***
Der Rest des Tages verging mit der Arbeit, die getan werden muß, wenn ein steckbrieflich gesuchter Mörder gefaßt wurde. Wir fuhren zurück zum Distriktsgebäude, erstatteten Mister High Bericht und verfaßten einen kurzen Schrieb für unsere Presse-Abteilung. Danach verhörten wir Mock Fuster und brachten sein Geständnis zu Papier, das er erst ablegte, als wir ihm bewiesen, daß seine Fingerabdrücke mit den Prints übereinstimmten, deren Funkbilder uns von der zuständigen Staatsanwaltschaft aus Illinois zugefunkt worden waren. Es waren Prints, die Fuster bei seinem Überfall auf die Miniaturbank auf der Platte des Kassenschalters zurückgelassen hatte. Nachdem wir dies alles erledigt hatten, war es sechs Uhr abends.
Phil zog den Zettel mit Slack Rollys Adresse unter der Federschale auf seinem Schreibtisch hervor, sah ihn an und brummte:
»Ich hatte ihn für fünf Uhr bestellt.«
»Er kann durch irgend etwas aufgehalten worden sein«, sagte ich.
»Sicher«, nickte Phil. »Ich werde ihm auch noch eine Chance einräumen. Aber das ist die letzte. — Wie ist es, wollen wir heute abend ins Kino?«
»Von mir aus.«
»Gut. Dann treffen wir uns um halb acht an unserer Ecke. Im Roxy in der West Fünfzigsten läuft ein guter Streifen.«
»Okay. Soll ich dich eben nach Hause fahren?«
»Nicht nötig«, dankte Phil. »Ich fahre mit der U-Bahn runter in die Downtown und knöpfte mir schnell mal diesen Slack Rolly vor.«
Wir verabschiedeten uns. Phil verwirklichte seine Absicht, aber er hatte keinen Erfolg. Slack Rolly war nicht zu Hause. Man konnte ihm auch nicht sagen, wo er ihn vielleicht hätte antreffen können.
Ein wenig ärgerlich darüber, daß der junge Mann seine ernste Meinung einfach auf die leichte Schulter nahm, machte sich Phil auf den Weg nach Hause. Als er in die Seitenstraße einbog, in der er wohnte, löste sich eine Gestalt von der nächsten Anschlagtafel und schlenderte auf Phil zu.
Es war Slack Rolly.
»Hallo!« grinste er unsicher. »Ich warte schon seit einer halben Stunde hier auf Sie.«
»Woher wissen Sie denn, wo ich wohne?«
Rolly lachte.
»So ein berühmter G-man wie Sie! Das war doch leicht herauszukriegen. Jeder halbwegs gute Reporter kennt Ihre Adresse und die Ihres Freundes.«
»Leider«, seufzte Phil. »Na schön. Kommen Sie mit in meine Wohnung!« Zusammen setzten sie den Weg fort. Slack Rolly blieb schweigsam, während Phil ab und zu auf die Grüße spielender Kinder mit einem freundlichen Kopfnicken antwortete. Auf dem großen Platz vor dem Block, in dem Phil wohnte, standen sechs junge Burschen von durchschnittlich siebzehn Jahren und absolvierten der Reihe nach Übungen an dem aufgebauten Reck. Sie riefen Phil ein paar scherzende Bemerkungen zu, die er lachend erwiderte.
Als sie das Haus betreten hatten und auf den Fahrstuhl zugingen, sagte Phil: »Haben Sie die Jungens draußen gesehen? Es sind prächtige Burschen, und sie haben vorn an der Ecke einen Briefkasten eingerichtet. Wenn eine alte Frau nicht weiß, wie sie ihre Einkäufe nach Hause kriegen soll, wirft sie einen Zettel in den Kasten. Innerhalb einer Stunde ist der Fall erledigt.«
Phil drückte den Fahrstuhlknopf. Während sich das äußere Scherengitter .schloß, grinste Slack Rolly verächtlich: »Sie werden wohl alle mal einen Orden bekommen, was?«
Phil zuckte die Achseln.
»Schon möglich. Aber sie haben eingesehen, daß es besser ist, vernünftig und hilfreich zu sein, als ein angehender Gangster und somit in einer Besserungsanstalt zu landen.«
»Wollen Sie vielleicht behaupten, daß ich ein angehender Gangster bin?« fragte Slack Rolly mit zusammengeknilfenen Augen.
»Ich habe nichts dergleichen gesagt. Aber der Vorfall von gestern abend ist weniger leicht, als Sie glauben. Sie haben einen wehrlosen, viel jüngeren Burschen zusammengeschlagen, während Sie obendrein die vierzig oder fünfzig Schreihälse auf Ihrer Seite hatten. Finden Sie das fair?«
»Ich hätte ihn auch vertrimmt, wenn ich allein gewesen wäre.«
»Sicher«, sagte Phil knapp. »Der Junge hatte gegen Sie ja gar keine Chance.«
»Denken Sie, ich bin feige?«
»Das weiß ich nicht. Mutig waren Sie jedenfalls nicht.«
»Sie kennen mich ja gar nicht!«
»Aber ich werde Sie kennenlernen. Die Sache ist ganz einfach; Wegen gestern abend kann ich Ihnen eine Anzeige mit einem anschließenden Verfahren an den Hals hängen.«
»Sie?« trotzte Rolly.
»Auf einen Wink von mir tut's das zuständige Revier. Sie haben die öffentliche Ordnung gestört, Sie haben den Verkehr behindert, Sie haben sich einer vorsätzlichen Körperverletzung schuldig gemacht — was meinen Sie, was ein Staatsanwalt aus dieser Sache noch herausholt?«
Slack Rolly schwieg. Er hatte den Kopf gesenkt, und man konnte die tiefen Falten auf seiner gerunzelten Stirn sehen.
Der Fahrstuhl hielt. Slack Rolly ließ Phil den Vortritt. Phil grinste leicht. Er hielt Slack Rolly nicht für einen hoffnungslosen Fall, und er wollte versuchen, Rolly dazu zu zwingen, daß er ihn ab und zu aufsuchte. Nur damit er sich mit dem jungen Mann unterhalten konnte.
Phil schloß seine Wohnungstür auf. Rolly machte eine Geste, mit der er Phil wieder den Vortritt ließ. Ahnungslos fiel Phil darauf herein. Er trat über die Schwelle und tastete nach dem Lichtschalter, denn in der kleinen Diele war es dunkel, da sie ringsum von Räumen eingeschlossen war und kein Fenster hatte.
»Heben Sie die andere Hand auch noch!« sagte Slack Rolly in seinem Rücken, als Phil das Licht eingeschaltet hatte.
Phil spürte den Druck einer Pistolenmündung an seinen kurzen Rippen. Das hätte ihn noch nicht beunruhigt. Aber jetzt, da das Licht brannte, sah Phil die drei bulligen Männer, die ihn in seiner eigenen Wohnung erwartet hatten. Zwei von ihnen hielten ebenfalls Pistolen in der Hand. Der dritte hatte als einziger eine Gummimaske über sein Gesicht gestreift und dafür keine Waffe in der Hand.
»Wenn ihr alle mit ins Wohnzimmer kommt, kann ich euch einen Whisky anbieten!« sagte Phil, während er seine Hände schön in Kopfhöhe ließ.
Der Maskierte kam heran. Er tat es so geschickt, daß er außerhalb der Schußlinie der beiden anderen blieb. Lange Zeit sah er Phil aus steingrauen Augen an. Dann holte er plötzlich aus und schlug Phil die Faust zweimal mitten ins Gesicht.
Phils Nase fing an zu bluten. Trotzdem verzog er keine Miene. Gegen drei Pistolen konnte er im Augenblick auch nichts unternehmen. Vor Slack Rollys Waffe hätte er sich kaum gefürchtet. Aber die beiden vor ihm würden keine Zehntelsekunde zögern, abzudrücken. Man konnte es ihren stupiden Killer-Gesichtern ansehen.
Phils Blut tropfte auf den kleinen Teppich in der Diele. Wieder sechs Dollar weg, dachte Phil. Teppich und Anzug reinigen war mindestens so teuer.
»Kommen Sie doch rein, Mister Decker!« sagte einer der beiden Bullen, als der Maskierte eine auffordernde Kopfbewegung machte. »Aber schön langsam!« Phil ging vorwärts. Rollys Kanone wich nicht aus seiner Seite. Im Wohnzimmer wurde er aufgefordert, sich auf die Couch zu setzen. Er tat es und überlegte, ob er ihnen ein Kissen ins Gesicht werfen sollte. Aber da die Couch an der Wand stand, konnte er nicht nach hinten ausweichen. Und auf der einzigen freien Seite stand Rolly mit seiner Pistole.
»Warum haben Sie gestern abend eigentlich den kleinen Spaß am Bowling Green zunichte gemacht?« fragte der Gangster, der als einziger bisher den Mund aufgemacht hatte.'
Phil deutete mit dem Kopf auf die eingerahmte Urkunde an der Wand: »Ich bin Beamter auf Lebenszeit. Mit Pensionsrecht. Und ich habe vor langer Zeit mal geschworen, die Verfassung der USA zu achten, die Grundrechte des Menschen zu schützen und jedem beizustehen, der in Not ist.«
»Was hat das mit gestern abend zu tun?« fauchte der Sprechcr der Gangster.
»Allerlei«, meinte Phil. »Dieses Ekelpaket war dabei, einen Wehrlosen krankenhausreif zu schlagen.«
»Da mußten Sie sich einmischen?«
»Nach meiner Ansicht: ja.«
Der Gangster lachte rauh.
»Sie sind ein verdammt grüner Junge, Decker. Was gestern abend am Bowling Green stattfand, war der Teil eines sorgfältig ausgearbeiteten Planes. Sie haben uns den großen Coup vermasselt. Um 19.34 Uhr donnert draußen der Nord-Expreß vorbei. Kein Mensch nebenan wird es hören, wenn wir Ihnen die Lampe endgültig ausblasen. Das sind noch runde dreißig Minuten. Machen Sie es sich so bequem wie möglich!« Phil ließ langsam seinen Blick schweifen. Der Maskierte saß im Sessel neben dem Fernsehgerät. Bewegungslos wie ein Toter. Slack' Rolly hatte Schweißperlen auf der Stirn. Die beiden Killer machten unbewegte Mienen.
Phil rechnete sich kühl seine Chancen aus: Es hängt alles davon ab, dachte er, ob Jerrys Uhr vor- oder nachgeht.
***
Als ich mit meinem spartanisch einfachen Abendbrot fertig war, blickte ich auf die Uhr. Sie zeigte zwei oder drei Minuten nach sieben.
Ob ich schon zu Phil fuhr? Wir konnten ja irgendwo in der Nähe des Kinos noch eine Kleinigkeit trinken, wenn wir zu früh kamen.
Aber Phil wollte ja zu diesem jungen Burschen, den er zum FBI bestellt hatte, und der nicht gekommen war. Vielleicht befand sich Phil um diese Zeit noch unterwegs.
Ich legte die Beine hoch und griff nach den Zeitungen. Ich überflog die Schlagzeilen der Politik. Eisenhower hatte mal wieder eine höhere Auslandshilfe vorgeschlagen, nachdem vier von unseren Verbündeten neuerliche Pumpversuche unternommen hatten. Ich dachte an die Steuern, die ich bezahlen mußte, und rechnete mir aus um wieviel sie vor den Wahlen noch erhöht werden konnten, ohne daß Wahlrückschläge zu befürchten waren. Man brauchte vielleicht doch keine Sorge zu haben, denn kurz vor den Wahlen erhöht keine Regierung die Steuern. (Ausgenommen die Regierungen, die sowieso gewählt werden, weil es keine anderen Parteien gibt.)
In den lokalen Teilen kamen die für mich interessanteren Dinge. Einige Zeitungen berichteten von der Schießerei zwischen zwei Gangsterbanden in der Bowery. Ich lachte laut, als ich die dramatische Schilderung las. So hatte es sich nicht abgespielt. Aber manche Reporter haben eben eine üppige Phantasie.
Well, ich will Sie nicht mit dem Kram langweilen, den ich mir aus den Zeitungen herauspickte. Als es fünfzehn Minuten nach sieben war, stand ich auf, fuhr in die Schuhe, stülpte mir den Hut aufs Haupt und schloß die Wohnungstür ab.
Mit dem Jaguar zuckelte ich gemächlich durch Manhattans Straßen. Der Betrieb ging einigermaßen. In einer Stunde würde es in den Vergnügungsvierteln keinen freien Parkplatz mehr geben und kaum eine Stelle zum Anhalten. Erstens war es dann nach acht und zweitens hatten wir Freitag, wo eine Menge Leute Dollar-Nachschub empfangen.
Ich kam an die Ecke, wo wir uns treffen wollten. Gegenüber führte links die Straße ab, in der Phil wohnte. Ich stoppte einen Yard vor einem Hydranten und hoffte, daß nicht gerade ein rühriger Vertreter der Stadtpolizei auftauchte. Zwar war ich G-man, aber auch ein Bundespolizist darf in seiner Freizeit nicht machen, was er will.
Es war neunzehn Uhr achtundzwanzig, und folglich war ich zu früh da. Ich steckte mir eine Zigarette an und wartete. Im Rückspiegel sah ich eine Menge Leute mitten auf der Straße auftauchen.
Verwundert drehte ich mich um. Ein paar hochgehaltene Transparente verkündeten ein paar Parolen aus der aktuellen Politik. Es ging um den Boykott gewisser Schiffe, und die Leute, die dort marschierten, waren zu einem großen Teil Gewerkschaftler. Natürlich hatten sich Bürger angeschlossen, die mit den Parolen einverstanden waren.
Es war ein verdammt langer Zug, und er bewegte sich mit dem Tempo vorwärts, das solche Züge nun einmal haben, nämlich dem einer Schnecke. Ich musterte die Leute, die sich dicht an meinem Jaguar vorbeischoben. Arbeiter, Studenten, Lehrer, kleine Geschäftsleute, Wissenschaftler — alles Mögliche war vertreten. Amerika ist stolz auf seine Demokratie, und dazu gehört, daß jeder seine Meinung sagt.
Ich drückte den Zigarettenstummel aus und sah mich nach Phil um. Wahrscheinlich stand er drüben auf der anderen Straßenseite und hatte keine Chance, herüberzukommen. Na, einmal muß ja der längste Demonstrationszug ein Ende nehmen.
Es wurde vier Minuten nach halb acht, als der Schluß des Zuges an mir vorbeidefilierte. Ich peilte hinüber zur Einbiegung der Querstraße, aber von Phil konnte ich nichts entdecken. Langsam blickte ich die Straße zurück. Weit hinten ging ein einzelner Mann, der mich an Phil erinnerte.
Ich startete, wendete in einem günstigen Augenblick und fuhr zurück. Inzwischen war der Mann in einem U-Bahn-Schacht verschwunden.
Ob Phil vergessen hatte, daß ich mich mit ihm an seiner Ecke verabredet hatte? Vielleicht dachte er, wir wollten uns am Kino treffen? Na egal, ich konnte ebensogut allein in die Fünfzigste fahren.
Nachdem ich den Jaguar in der sechsten Etage eines Parkhochhauses abgestellt hatte, ging ich zum Kino. Von Phil war weit und breit nichts zu sehen. Ich setzte mich in ein kleines Lokal auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ein Fensterplatz ermöglichte es mir, den Eingang des Theaters im Auge zu behalten.
Es wurde acht, ohne daß Phil aufgetaucht wäre. Dann konnte er auch nicht der Mann gewesen sein, der im U-Bahn-Schacht verschwunden war. Dann hätte er nämlich längst hier sein müssen.
Langsam wurde ich ärgerlich. Im allgemeinen ist es nicht Phils Art, jemand bei einer Verabredung warten zu lassen. Ich zahlte und fuhr so schnell wie möglich zurück zu Phils Wohnung. Er stand nicht an der Ecke, und er war auch nicht zu Hause. Nun schon fast wütend raste ich wieder zum Kino. Natürlich war er auch dort nicht zu sehen.
Ich kaufte eine Karte und ging mit einer halben Stunde Verspätung in die Vorstellung. Es mag ein guter Film gewesen sein, aber ich konnte mich nicht darauf konzentrieren. Immer wieder mußte ich an Phil denken. Ich war über meine Wut hinweggekommen und machte mir ernstliche Sorgen. Phil ist der zuverlässigste Mensch, den Sie sich denken können. Wäre ihm etwas dazwischengekommen, hätte er mich unter Garantie rechtzeitig angerufen oder mindestens einen Bekannten mit einer Nachricht für mich an die Ecke postiert.
Nach der Vorstellung fuhr ich noch einmal zu Phil. Er war nicht da. Ich fragte bei ein paar Leuten im Haus, aber sie hatten Phil an diesem Tag überhaupt noch nicht zu Gesicht bekommen.
Ich setzte mich wieder in meinen Jaguar, nahm den Hörer des Sprechfunkgeräts und sagte:
»Hier ist Cotton. Wo kann ich Mister High jetzt erreichen?«
»Einen Augenblick, wir halten Rückfrage.«
Die Zentrale erkundigte sich und gab mir Bescheid, daß der Chef sicher schon zu Hause und vielleicht sogar schon im Bett sei. Ich bedankte mich, legte den Hörer auf und startete.
Mister High war im Bett gewesen, denn er empfing mich im Morgenmantel. Sein Gesicht zeigte Überraschung, als er mich vor der Tür stehen sah.
»Guten Abend, Chef«, sagte ich ernst. »Tut mir leid, daß ich Sie störe. Aber ich weiß mir keinen Rat mehr. Phil ist verschwunden.«
***
Ich schlief im Jaguar vor Phils Haustür. Wenn er irgendwann in der Nacht nach Hause kam, würde er schon den Wagen erkennen und mich wecken.
Es war kein bequemes Schlafen. Immer wieder wachte ich auf, weil mir dieses oder jenes Körperglied eingeschlafen war. Außerdem machte ich mir Sorgen. Ich rauchte unzählige Zigaretten in der Nacht, und als der Morgen graute, hatte ich keine einzige mehr.
Ich stieg aus und bummelte die Straße entlang, bis ich einen Automaten gefunden hatte, wo ich mir eine neue Packung ziehen konnte. Mir war die Kehle wie ausgedörrt, aber selbst in New York ist es nicht einfach, morgens um halb fünf eine Flasche Coca aufzutreiben, wenn man nicht im Vergnügungsviertel ist, wo die Nachtklubs bis sechs Uhr früh für die Spätlese unter ihren Gästen geöffnet haben.
Bis kurz nach sechs schlief ich noch ein wenig, dann begann das Leben in dieser Gegend mit allen seinen Geräuschen. Phil war also nicht nach Hause gekommen.
Ich stieg aus und ging ins Haus. Mit dem Dietrich verschaffte ich mir Zugang zu Phils Wohnung. Gleich beim Öffnen der Wohnzimmertür roch ich den kalten Zigarrenrauch.
Phil hat noch nie im Leben eine Zigarre geraucht.
Ich blieb an der Schwelle stehen und sah mich um. Spuren eines Kampfes waren nicht festzustellen. Aber er mußte Besuch gehabt haben, den Besuch eines Mannes, der Zigarren rauchte.
Nacheinander kontrollierte ich sämtliche Aschenbecher. In dem am Fenster fand ich den Stummel eines Zigarillos. Ich wickelte ihn sorgfältig in mein Taschentuch. Unser Labor sollte sich damit beschäftigen. Zumindest würde ich die Blutgruppe des Mannes erfahren, der es geraucht hatte. Aus der Analyse des Speichels an einem Zigarren- oder Zigarettenstummel ermitteln unsere Wissenschaftler tatsächlich die Blutgruppe des Rauchers.
Ich verließ Phils Wohnung und fragte noch einmal ein paar Nachbarn aus. Niemand hatte etwas Auffälliges in Phils Wohnung gehört. Auch Phil selbst hatte niemand gesehen.
Als ich im Distriktsgebäude ankam, war es kurz nach acht. Ich lieh mir von einem Kollegen den elektrischen Rasierapparat und hobelte mir die Bartstoppeln aus dem Gesicht. Gerade als ich fertig war, kam Mister High ins Zimmer.
Er fragte nichts. Er sah nur auf Phils ieeren Schreibtischstuhl.
Wortlos ging er wieder hinaus. Nach vier Minuten sagte mir übers Telefon seine Sekretärin, daß ich sofort zu einer Dienstbesprechung in Mister Highs Office kommen möchte.
Vier Kollegen waren außer mir bereits anwesend: Thomas Eden, unser Einsatzleiter; William M. Preece, der Leiter der Fahrbereitschaft; Roger Sandquist, der Einsatzleiter vom Nachtdienst; und Jan Meegeren, der Leiter der Bereitschaftsdienste.
»Hallo!« sagte ich ernst und setzte mich in einen der freien Sessel rings um den Konferenztisch. Die Kollegen erwiderten meinen Gruß mit einem stummen Nicken.
Mister High eröffnete das Gespräch mit den Worten:
»Jetzt ist es halb neun. Phil Decker ist nicht zum Dienst erschienen. Jerry sucht ihn schon seit gestern abend, er war deshalb bei mir. Ich sagte ihm, daß v/ir bis heute früh warten müßten. Phil konnte von irgend etwas Privatem gestern abend in Anspruch genommen sein. Nachdem er jedoch nicht zum Dienst erschienen ist, ohne uns irgendeine Nachricht zukommen zu lassen, müssen wir uns ernste Sorgen über seinen Verbleib machen. Jerry, erzählen Sie die ganze Geschichte von gestern abend.«
Ich tat es mit einigen knappen Sätzen. Aber ich hing die Bemerkung an:
»Das alles kann bei Phil eigentlich nicht passieren. Er hat noch nie eine Verabredung mit mir nicht eingehalten, ohne nicht wenigstens vorher Bescheid zu geben. Ich habe festgestellt, daß Phil gestern abend Besuch gehabt haben muß. Einen Mann, der ein Zigarillo rauchte. Hier ist der Stummel.«
Ich zog mein Taschentuch auseinander und legte den Stummel auf den Tisch. Aller Augen ruhten für ein paar Sekunden auf dem braunen, kurzen Stummel. Mister High klingelte die Sekretärin herein und befahl ihr, den Zigarillorest ins Labor zu bringen. Der Untersuchungsbefund sollte ihm persönlich abgeliefert werden.
»Wir wollen uns überlegen, was wir tun können, um Phil zu finden oder wenigstens sein mysteriöses Verschwinden aufzuklären!« sagte der Chef dann. »Es besteht natürlich die Möglichkeit, daß irgendwelche Gangster Phil gekidnappt haben. Aus Rache. Phil hat bei der Zerschlagung vieler Banden und der Verhaftung vieler Einzelgänger hervorragend mitgewirkt. Er gehört zu den bekanntesten Gangsterjägern New Yorks, ja man kann sagen: der ganzen Vereinigten Staaten.«
»Aber Phil hat doch fast immer mit Jerry zusammengearbeitet!« rief Eden. »Warum ist Jerry dann nicht auch gekidnappt worden? Oder warum hat man bei Jerry nicht wenigstens einen solchen Versuch unternommen?«
»Das ist ein gutes Argument!« warf ich aufgeregt ein. »Es deutet darauf hin, daß es Gangster gewesen sein müssen, mit denen Phil allein zu tun hatte! Da über alle von uns bearbeiteten Fälle pedantisch genaue Akten angelegt werden, ist es doch ein Kinderspiel herauszukriegen, welche Sachen Phil allein oder vorwiegend allein bearbeitet hat!«
»Richtig!« stimmte Mister High zu. »Sie kennen Phil am besten, Jerry. Deshalb werden Sie diese Aufgabe übernehmen. Schreiben Sie zunächst eine Liste auf von allen in Frage kommenden Fällen. Danach werden wir eine zweite Liste anfertigen mit den Namen aller Gangster, die in diese Fälle verwickelt waren., Und die Leute werden wir zuerst überprüfen. Wieviel Mann brauchen Sie, um diese beiden Listen möglichst schnell auf stellen zu können?« Ich zuckte die Achseln.
»Das hängt davon ab, wie weit wir zeitlich zurückgehen wollen.«
Der Chef runzelte die Stirn und überlegte:
»Einen wirklich ernstzunehmenden Haß, der sich über viele Jahre so stark erhält, daß er noch nach einer langen Zeit ein schweres Verbrechen wagt, gibt es so gut wie nie. Nur in Romanen und Filmen. Ich denke, wir nehmen erst einmal die Fälle der letzten Zeit. Sagen wir, zunächst einmal das letzte halbe Jahr.«
»Mit vier Kollegen könnte ich die Listen vom letzten halben Jahr bis heute mittag zusammen haben«, versprach ich.
Der Chef sah den Leiter unserer Bereitschaften fragend an. Meegeren nickte sofort:
»Ich werde die vier Mann schon irgendwie freikriegen. In einer Viertelstunde werden sich vier Kollegen in Ihrem Office melden, Jerry.«
»Danke.«
»Keine Ursache. Wenn Sie noch mehr brauchen, wenden Sie sich an mich. Es ist Ehrensache, daß wir alles tun, um Phil zu finden.«
Glauben Sie mir, ich war in diesem Augenblick richtig froh. Es ist eine verdammt feine Sache, solche Kollegen zu haben. Wir diskutierten noch eine Weile über andere Möglichkeiten und leiteten auch ein paar Schritte in die Wege, um solche anderen Möglichkeiten zu überprüfen, aber wir hielten selbst nicht viel davon. Faktisch konnte Phil nur mit Gewalt, das heißt von Gangstern, zum Verschwinden gezwungen worden sein.
Als wir die Sitzung beendeten, fiel mir etwas ein:
»Hat Phil nicht am Anfang der Woche, als ich mit meiner Kopfgrippe zwei Tage im Bett lag, die Opiumgcschichte erledigt?« fragte ich.
Mister High fuhr auf:
»Stimmt! Er leitete die Nachforschungen und nahm auch selbst Leanings Verhaftung vor. Danach sperrte er mit ein paar Kollegen die Opiumhöhle zu.«
»Vielleicht steckt hinter dieser lokalen Sache doch ein großer Rauschgiftring?« sagte ich. »Vielleicht hat dieser Ring aus Rache Phil gekidnappt!«
»Kümmern Sie sich sofort um diese Angelegenheit, Jerry! Die Listen können auch die vier Kollegen allein aufstellen.«
Ich nickte und trat an Mister Highs Schreibtisch. Ich wählte RE 2-6263.
»Wen rufen Sie an, Jerry?« fragte der Chef.
»Das Stadtgefängnis. Ich möchte gleich nachher mit Leaning sprechen und ihm ein bißchen auf den Zahn fühlen.« Jemand von der Gefängnisverwaltung meldete sich. Ich sagte:
»Hier ist FBI-Agent Cotton. Kann ich in einer halben Stunde mit Leaning sprechen? Das ist der Mann, der vom FBI wegen schwerer Vergehen gegen das Rauschgiftgesetz eingeliefert wurde.«
Die Antwort war kurz und bündig. Ich legte den Hörer auf und drehte mich um. Der Chef und die anderen bemerkten den Ausdruck meines Gesichts und sahen mich gespannt an.
»Der Besitzer einer Opiumhöhle, dieser Leaning, ist gestern morgen gegen die Entrichtung einer Kaution von zwanzigtausend Dollar vom Unter-Huchungsrichter bis zum Beginn der Hauptverhandlung auf freien Fuß gesetzt worden. Die Kaution wurde in barem Geld von einem Expreßboten an der Gerichtskasse eingezahlt. Der Bote konnte nicht sagen, von wem das Geld .stammte, Es war der Expreßboten-Gesellschaft anonym in einem Päckchen xugeschickt worden.«
Meegeren stieß einen langen, scharfen Pfiff aus.
***
»Was wollen Sie, G-man?« zeterte Leaning eine knappe Stunde später. »Ich bin vom Gericht freigelassen worden! Es hat mich ein halbes Vermögen gekostet!«
Er war ein kleiner, schmieriger Kerl, der ein wenig schielte, so daß man nie wußte, ob er einen ansah oder nicht. Irgendwann war einmal ein Chinese bei seinen Vorfahren dazwischengeraten, und jetzt sah man es noch an seinen Gesichtszügen.
Leaning hatte mich in seiner Wohnung empfangen, einem kleinen Haus in der China-To wn, also unweit der Anfahrt zur Manhattan Bridge. Die Hausnummer war 44, und es lag in der Division Street, die am Chatham Square abzweigt. Dutzende von Chinesen aller Alters- und Vermögensgruppen waren mir begegnet, aber Leaning war schlimmer als zehn dieser gelben Opiumraucher. Er gehörte zu der Sorte, die ihre eigene Mutter verkauft, wenn ihnen der Gewinn dabei groß genug dünkt.
Ich ging in seinem großen Wohnzimmer auf und ab. Es war lange nicht Staub gewischt worden, und in den Aschenbechern lag nicht der kleinste Stummel.
»Rauchen Sie eine Zigarette mit mir?« fragte ich ihn plötzlich und hielt ihm die Schachtel hin.
Er schüttelte verwirrt den Kopf. »Danke! Ich rauche nur Zigarren.« , »Und Zigarillos?«
»Ja, manchmal auch Zigarillos, wenn ich nicht genug Zeit für eine Zigarre habe. Man braucht Ruhe, wenn man eine Zigarre rauchen will, und die hat man ja leider nicht immer.«
Er sah mich irgendwie hoffnungsvoll an. Der Kerl würde ins Zuchthaus kommen wegen der Opiumhöhle, die er im Keller dieses Hauses betrieben hatte, bis mein Freund Phil ihm das schmutzige Handwerk legte. Die Beweise, die Phil zusammengetragen hatte, waren unwiderlegbar. Nur ließ sich beim besten Willen nicht voraussehen, mit welchen Tricks sein Anwalt die Geschworenen beeinflussen würde. Sollte dieser Leaning aber nicht ins Zuchthaus kommen, so würde man ein Auge auf ihn haben müssen. Leaning würde nie auf eine ehrliche Weise Geld verdienen. Niemals.
Daß er manchmal Zigarillos rauchte, war kein Beweis dafür, daß er Phil gekidnappt hatte. Wenn er‘s getan hatte, wie sollte ich es aus ihm herausbringen? Ich steckte mir nachdenklich eine Zigarette an. Leaning fragte mich, ob ich einen Whisky haben möchte.
Ich entschloß mich probeweise für die harte Tour.
»Behalten Sie Ihren Whisky, Leaning«, sagte ich barsch. »Ich habe dienstlich mit Ihnen zu reden! Oder glauben Sie, ich lege Wert auf ein privates Plauderstündchen mit einem Rauschgifthändler?«
Unter seiner Haut spielten die Gesichtsmuskeln. Er raffte sich zu einer scharfen Erwiderung auf:
»Wenn Sie nur hierhergekommen sind, um mich zu beleidigen, werde ich mich über Sie beschweren. Sie haben sicher nichts dagegen, wenn ich meinen Anwalt anrufe. Ich möchte, daß er bei diesem Gespräch dabei ist.«
Er nahm den Telefonhörer und fing an, die Wählscheibe zu drehen. In New York müssen Sie das siebenmal tun, bevor Sie eine Verbindung kriegen. Und bevor er zum siebenten Male seinen Finger in eins der Löcher stecken konnte, war ich bei ihm und drückte die Gabel nieder. Dabei lächelte ich stumm.
Er wurde blaß und wich einen Schritt zurück. Ich zog meine Pistole und entsicherte sie. Es war nicht ganz nach den Dienstvorschriften, aber Phil war verschwunden und würde vielleicht umgebracht werden, wenn wir ihn nicht schnell genug herausschlugen.
Leaning wollte zur Tür, als er meine Pistole sah.
»Bleiben Sie stehen, Leaning«, sagte ich ruhig.
Er erstarrte zur Salzsäule. Ich ließ mich in einen Sessel fallen und ließ die Mündung kreisen.
»Nette Bude hier. Alles vom Opium bezahlt?«
Er schielte mich an und sagte nichts. Ich stand schnell auf und ging zu ihm. Mit der linken Hand zog ich ihn an der Krawatte dicht zu mir heran.
»Wo ist Phil Decker? Leaning, reden Sie, bevor es zu spät ist!«
Selbst diese dunkle Drohung wirkte bei dieser verschlagenen Ratte nicht.
»Wer?« fragte er.
Ich drehte die Hand ein bißchen, und ihm wurde der Atem knapp.
»Leaning, machen Sie sich nicht die höllischsten Schwierigkeiten, die Sie je hatten! Sagen Sie mir, wohin Sie Phil Decker gebracht haben! Es ist nutzlos, daß Sie lügen! Wir wissen, daß Sie es waren, der die Sache eingefädelt hat!«
»Ich verstehe nicht, wovon Sie sprechen! Wirklich, G-man! Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden!«
Ich versuchte es noch eine ganze Weile, und ich schrie ihn an, daß die Fensterscheiben klirrten. Es war vollkommen sinnlos. Angeblich wußte er von nichts.
»Ich kenne überhaupt keinen Mister Decker!« behauptete er mir frech ins Gesicht.
»Natürlich nicht. Der Mann, der Sie tagelang beobachtet und anschließend verhaftet hat, den haben Sie noch nie gesehen! Ihre Ausflüchte werden immer primitiver, Leaning.«
Er sagte, er merke sich die Namen einiger untergeordneter Polizeibeamter nicht. Mir kam es so vor, als ob er sogar dabei grinste. Ich steckte meine Pistole ein und ging zur Tür.
Auf der Schwelle drehte ich mich noch einmal um:
»Ich muß gehen, Leaning, leider. Ich kann Ihnen nicht beweisen, daß Sie ihn gekidnappt haben oder kidnappen ließen. Noch nicht. Aber eines Tages werden Sie für dieses Verbrechen vor einem Gericht stehen, und ich schwöre Ihnen, Leaning: Dann werde ich so viele Beweise haben, daß sie alle Verteidiger der Welt nicht hinwegpusten können.«
Ich drehte mich um und ging. Obgleich ich ihn hinter den Vorhängen nicht sehen konnte, war ich sicher, daß er mich beim Einsteigen in den Jaguar beobachtete. Ich tat ihm den Gefallen und fuhr wirklich ab, aber ich umrundete nur die beiden nächsten Ecken nach links, so daß ich in die Bayard Street kam, wo ich den Wagen stehen ließ und zu Fuß zurücklief.
An der Ecke gab es eine chinesische Wäscherei, vor der zwei Lieferwagen standen, die mit fertigen Wäschepaketen beladen wurden. Ich stellte mich so hinter die Wagen, daß ich von Leanings Haus her nicht gesehen werden konnte, aber selbst die Haustür im Auge hatte.
Es dauerte nicht lange, da kam Leaning heraus. Er schlug die Richtung zur Ecke ein, befand sich aber auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Ich zog mich am Lieferwagen zurück, je weiter er kam.
Leaning sah in die Seitenstraße hinein, durch die ich gefahren war. Er wollte sich überzeugen, ob ich tatsächlich verschwunden war. Gespannt beobachtete ich, wie er wieder zurückging. Seinem Haus gegenüber lag eine Einfahrt. Leaning blieb davor stehen und sah sich ein paarmal nach rechts und links um. Als er ganz sicher war, daß ihn niemand beobachtete, verschwand er schnell in der Einfahrt.
Ich gab meine Deckung auf und ging schnell an den Häusern entlang bis zu dem offenstehenden Tor am Beginn der Hinfahrt. Vorsichtig peilte ich um die Ecke. Ein paar junge Chinesen standen schwatzend beieinander. Von Leaning selbst war nichts zu sehen.
Ein paar Minuten wartete ich, aber als Leaning nicht wiederkam, bog ich in die Einfahrt ein. Langsamen Schrittes, wie ein neugieriger Spaziergänger, der sich ein wenig umsehen will, ging ich an den jungen Chinesen vorbei. Ich bemerkte, daß sie mich aufmerksam an-.starrten.
Sie riefen einander irgend etwas zu. Der Henker mochte wissen, was hier gespielt wurde. Ich verstand kein Wort.
Die Einfahrt öffnete sich zu dem verkommensten Hof, den ich je gesehen hatte. Es stank martialisch nach Schmutz und Unrat. Links lag die fenster- und türlose Rückfront eines angrenzenden niedrigen Gebäudes. Hinten lief eine mannshohe Ziegelsteinmauer entlang. Rechts standen zwei engbrüstige Hinterhäuser, gegeneinander gelehnt, als ob sie sich gegenseitig vor dem Umfallen bewahren müßten.
Ich nutzte acht große Mülltonnen aus, die dicht beieinander standen. Während ich mich dahinterduckte, beobachtete ich durch den Spalt zwischen zwei von ihnen die beiden Bruchbuden.
Meine Aufmerksamkeit wurde schnell belohnt. Aus dem linken der beiden Hinterhäuser kam ein alter Chinese heraus. Er bestand praktisch nur aus Haut und Knochen. Wenn der Alte kein Opiumsüchtiger war, war ich auch kein G-man. Ich wartete, bis er durch die Einfahrt verschwunden war, dann erhob ich mich hinter meinen Mülltonnen und überquerte den Hof.
Plötzlich quollen ein Dutzend junge Chinesen aus den beiden Gebäuden. Sie versperrten mir den Weg und schnatterten aufgeregt auf mich ein. Natürlich verstand ich kein Wort, denn sie sprachen chinesisch.
Ich redete sie an:
»Was wollt ihr von mir?«
Einer der gelbhäutigen Burschen trat einen Schritt vor und fistelte mit piepsiger Stimme:
»Sie hier schnell verschwinden, Mister! Das ist chinesischer Tempel! Nicht gut für Weiße!«
»Heißt euer Oberpriester vielleicht Leaning?« fragte ich scharf zurück.
Sie stoppten erschrocken ihr Geschnatter. Ich zog meine Pistole und sagte:
»Schert euch davon! Ich suche Mister Leaning, und ich werde ihn finden. Kümmert euch um euren eigenen Kram!«
Die Mündung einer Pistole redet in der ganzen Welt eine unmißverständliche Sprache. Sie zogen sich entsetzt zurück und gingen hinter Kisten, Ballen und Kartons in Deckung.
Ich stieg langsam die vier Stufen zu dem Haus hinan, aus dem der süchtige Alte gekommen war. Ab und zu blickte ich über meine Schultern zurück, aber die jungen Chinesen blieben in ihren hastig ausgesuchten Verstecken.
Die Haustür war entweder von innen abgeschlossen oder verriegelt. Ich klopfte mit dem Pistolenknauf dagegen. Nichts rührte sich.
Ein Tempel sollte diese Bude sein! Dümmere Lügen konnten sie nicht erfinden. Ich bin kein Fachmann in Fragen chinesischer Religionen, aber daß diese Bruchbude kein Tempel sein konnte, sah man auf dem ersten Blick. Außerdem pflegt man auch in chinesischen Tempeln bestimmt kein Opium zu rauchen.
Ich ging die Stufen wieder hinab und strich an der Fensterfront der alten Bude entlang. Ich hatte Glück und fand ein offenstehendes Fenster. Es führte in eine Art Wohnzimmer, in dem sich aber niemand aufhielt.
Mit einem Schwung setzte ich mich auf das Fensterbrett und schwang die Beine hinein. Vom Hof her brüllten ein paar von den jungen Chinesen. Mochten sie brüllen. Hier stank nicht nur der Hof. Die ganze Geheimniskrämerei hier stank zum Himmel. Wenn sie nichts zu verbergen hatten, warum wollten sie mich dann nicht einlassen? Vielleicht war hier sogar Phils Versteck.
Ich schwang mich hinein und durchquerte das Zimmer. Eine Tür ging in ein Schlafzimmer, aber auch hier war niemand zu finden. Eine andere Tür führte in einen Flur. Ich sah die Haustür und den schweren Riegel, mit dem sie gesichert war. Die Tür war so uralt wie das ganze Haus.
Aber der starke Eisenriegel war neu.
Ich wandte mich dem Innern des Hauses zu. Der Korridor lief nach hinten und gabelte sich ein Stück links von der Tür, aus der ich gerade kam. Ich sah eine Treppe, die nach oben, und eine andere, die nach unten führte.
Ich entschied mich für den Weg nach unten. Statt einer Kellertür gab es einen dicken, schweren Vorhang, der vor Schmutz starrte. Früher mochten einmal Drachen und andere Ungeheuer in ihm erkennbar gewesen sein, jetzt konnte man sie unter der millimeterdicken Schmutzschicht nur noch ahnen.
Hinter dem Vorhang empfing mich eine gähnende Finsternis. Ich nahm die Pistole in die linke Hand und suchte mit der rechten mein Feuerzeug. Plötzlich hörte ich ein leichtes Geräusch hinter mir. Vielleicht hörte ich es nicht einmal, sondern nahm es nur instinktiv wahr, so leise war es. Jedenfalls warf ich mich herum und bekam im gleichen Augenblick einen dicken Knüppel mit aller Wucht auf meine linke Schulter.
Der Schmerz raste durch meinen ganzen Körper. Am Klirren hörte ich, daß mir die Pistole aus der linken Hand geglitten war. Im ganzen Arm hatte ich kein Gefühl mehr. Gegen den helleren Hintergrund des Flurs sah ich den schattenhaften Umriß eines breitschultrigen Hünen, der nur eine Hose trug und mir herausfordernd die Gebirge seiner Muskeln entgegenreckte.
Ich rammte ihm die rechte Faust ins Dreieck der Brustgrube. Es war, als schlüge ich gegen eine Betonwand. Gelassen holte der Bursche mit seinem schweren Knüppel ein zweites Mal aus.
Sie glauben nicht, wie scheußlich hilflos man ist, wenn man zwei gesunde Arme gewöhnt ist und plötzlich nur noch einen hat. Mein linker Arm hing leblos herab, als gehöre er gar nicht zu mir.
Ich warf den rechten Arm hoch und blockte seinen niederzischenden Schlag ab. Zwar konnte ich das Ärgste abwehren, aber der Knüppel streifte doch noch meinen Schädel, so daß gelbe Blitze für ein paar Sekunden durch mein Gehirn zuckten. Wie durch einen dicken Brei hindurch, der mein Gehirn verstopfte, fühlte ich Hände an meinen Beinen. Sie rissen mir die Füße weg, die oberste Treppe knallte mir entgegen und bei der unsanften Berührung von Stirn und Treppe löschten in mir die Lichter aus. Der Sturzflug in einen endlosen Abgrund begann und endete in fühlloser Schwärze.
***
Als ich wieder auf die Erde zurückkam, war mein Kopf ein Flugzeugmotor, der auf höchsten Touren dröhnte. Mein Körper war meilenweit von mir entfernt, aber dem Magen ging es nicht gut, das fühlte ich durch das Dröhnen in meinem Kopf hindurch ganz deutlich.
Nun, ich will Sie nicht mit dem Katzenjammer langweilen, den man jedesmal durchzustehen hat nach einer solchen Sache. Irgendwann hatte ich meine fünf Sinne wieder soweit zusammen, daß ich anfangen konnte, mich für meine Umwelt zu interessieren.
Weit über mir gab es ein kleines, vergittertes Fenster, durch das wenig Licht hereinfiel. Die Scheibe bestand nur noch aus Scherben, die in ihrer Schmutzschicht grau gegen den hellen Himmel standen.
Ich lag in einem nackten, kahlen Kellerraum, der feucht und kalt war. In der. Luft hing der süßliche Geruch von Opium. Von den Wänden bröckelte der Verputz. Stellenweise konnte man darunter die Ziegel sehen.
Da es sonst nichts weiter zu entdecken gab, beschäftigte ich mich mit mir selbst. Die Füße waren gefesselt und die Hände auch. Ich schob mich wie eine Schlange über den kahlen Boden und stemmte midi an einer Wand empor, bis ich mich mit dem Rücken gegen sie lehnen konnte. Da saß ich nun und starrte auf meine gefesselten Hände. Das Blut staute sich in den Händen, denn die Fesseln schnitten tief ins Fleisch.
Trotzdem war es dumm von ihnen gewesen, mir die Hände vor dem Bauch zu fesseln und nicht auf dem Rücken. Ich hob die Arme hoch und besah mir die Fesselung so gut es ging.
Mit den Zähnen zerrte und zupfte ich an den dünnen, aber kräftigen Riemen, die sie verwendet hatten. Manche Entfesselungskünstler schaffen so was ja in zwei Minuten. Ich zerrte, zupfte und biß bestimmt eine halbe Stunde lang, und ich war danach nicht weiter als am Anfang. Nur daß ich schwitzte wie in einem Treibhaus.
So ging es nicht. Ich mußte mir etwas anderes einfallen lassen. Ich zog die Knie an und versuchte es mit den Fingern bei meiner Fußfesselung. Aber ich konnte die Finger kaum bewegen, und außerdem hatte ich kein Gefühl mehr darin.
Ich schätzte die Entfernung bis zum Fenster ab. Aber selbst wenn es mir gelungen wäre, mich aufzurichten, hätte ich es nicht erreichen können.
Inzwischen hatten sich meine Augen aber an das düstere Zwielicht gewöhnt, das hier herrschte. Und als ich mich wieder einmal umsah in meinem Gefängnis, bemerkte ich etwas auf dem feuchten Fußboden, was zackig, grau und schmal aussah. Aus reiner Neugierde rutschte ich hin und sah, daß es eine Scherbe aus dem Fenster war.
Ich weiß nicht, wie lange es dauerte, bis es mir gelungen war, das Ding zwischen die Zähne zu bekommen. Aber dann hielt ich es fest und scheuerte die Riemen an meinen Händen an der scharfkartigen Bruchstelle entlang.
Ein paarmal glitt ich ab und ratschte mir ein bißchen Haut von den Händen, aber das sind kleinere Betriebsunfälle, die man als G-man gewöhnt ist.
Nach einer halben Ewigkeit hatte ich einen Riemen so weit angeraspelt, daß ich ihn mit einem kräftigen Druck sprengen konnte. Erschöpft ließ ich die Hände sinken und verschnaufte ein paar Minuten. Dann ging es weiter. Zwei Schlingen konnte ich abstreifen, nachdem ich mit den Zähnen ein wenig nachgeholfen hatte. Zehn Minuten später hatte ich die Hände frei.
Ich machte Fingerübungen wie ein Klavierspieler, um den gestauten Kreislauf wieder in Schwung zu bringen. Mit bewegungsfähigen Händen waren die Fußfesseln nur noch ein Kinderspiel.
Zehn Kniebeugen brachten auch meine Beine wieder in Form. Nur die Kopfschmerzen ließen sich durch Gymnastik nicht vertreiben.
Ich untersuchte die Tür. Sie war von außen gegen die Mauer gesetzt und hing wahrscheinlich links in zwei Angeln, während sie rechts durch ein Vorhängeschloß gehalten wurde. Hätte man mir meine Pistole gelassen, wäre das Ganze kein Problem gewesen. Aber meine Pistole war verschwunden.
Ich überlegte, ob ich die Tür zu sprengen versuchen sollte, aber weil das großen Lärm machen würde, besah ich mir erst einmal das Fenster. Ich sprang hoch und klammerte mich an den Stäben fest, mit denen es vergittert war. Völlig sinnlos. Die Eisenstangen waren in die Wand eingemauert und rührten sich nicht einen Millimeter.
Also doch die Tür. Ich nahm Anlauf und warf mich mit der Schulter dagegen. Es splitterte. Eines der alten Bretter, aus denen die Tür bestand, ging schon halbwegs aus der Fassung. Vier kräftige Fußtritte hinterher erledigten den Rest. Ich sprang hinaus in den Flur und fiel genau gegen den halbnackten Riesen.
Well, er reagierte schnell und wollte mir einen Haken verpassen. Aber inzwischen hatte auch ich verstanden, daß man hier auf der Hut sein mußte, wenn man nicht sang- und klanglos verschwinden und eines Tages als Leiche im Hudson schwimmen wollte.
Ich blockte seinen Schlag ab, riß ihm mit einem kräftigen Tritt einen Fuß weg, warf ihm die gefalteten Hände in den Nacken und zog seinen Kopf herunter. Ein Handkantenschlag erledigte ihn vollends. Ich ließ ihn los und lehnte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen die Wand. Der Goliath aber krachte zu Böden wie eine gefällte Eiche.
Ich befand mich in einem langen und ziemlich breiten Kellergang, von dem nach beiden Seiten mehrere Türen abführten. Der widerliche Geruch von Opium war hier noch stärker als in meinem Verschlag.
Mit ein paar schnellen Griffen durchwühlte ich die beiden Hosentaschen des Tarzans. In der linken fand ich meine Pistole. Ich freute mich, als ob ich tausend Dollar gefunden hätte. Es ist immer beruhigend, eine Waffe in der Hand zu haben.
Wie beruhigend es tatsächlich war, merkte ich keine fünf Sekunden später. Gerade hatte ich mich wieder aufgerichtet und wollte den Gang erkunden, als weit hinten sechs oder acht von den Gelbhäutigen auftauchten und schnatternd auf mich zukamen.
Ein zweites Mal durfte ich mich nicht überwältigen lassen. Ich setzte ihnen eine Kugel knapp vor die Füße. Die Funken stoben auf, als das Projektil über den Steinfußboden ratschte. Das halbe Dutzend Chinesen fuhr erschrocken zurück.
Ich ging ihnen einfach nach. Je weiter ich vorankam, um so weiter wichen sie zurück. Am Ende des Ganges führte eine Treppe nach oben. Überall brannten jetzt Lichter, und ich fragte mich schon, ob es wohl inzwischen abend geworden wäre, als ich oben über der Treppe Tageslicht sah.
Die gelben Gangster gingen auch die Treppe rückwärts hinauf. Ich stieg ihnen langsam nach. Zwei wurden plötzlich mutig. Ich sah, daß sie sich gegenseitig etwas zuraunten und achtete scharf auf sie.
Ich war zwei Stufen höher, als sie mich ansprangen. Ich trat rasch zur Seite. Einer flog an mir vorbei die Treppe hinab, dem anderen klopfte ich den Lauf gegen die Schläfe. Er rollte ein wenig langsamer seinem Vorgänger abwärts nach.
Jetzt setzte ich zum Angriff an. Mit zwei, drei Sprüngen war ich oben. Ich klopfte einem der Halunken auf den Schädel und warf einen anderen mit der Faust zurück. Jetzt lief der letzte von allein. Ich spurtete und stand keine zwei Minuten später draußen im Hof. Hinter den Ballen und Kisten sah ich immer mehr von dem Gesindel auftauchen. Die Lage wurde gefährlich.
Ich hob meine Pistole und jagte drei Kugeln in die Luft. Der Krach war mindestens eine Meile weit zu hören. Ich suchte mir selbst eine Deckung hinter zwei Kisten unmittelbar an der Hauswand, so daß ich den Rücken frei hatte, und richtete mich ein.
Ab und zu sah ich einen der gelben Burschen von einem Ballen zum anderen huschen, dort einen Kopf auftauchen und hier einen Arm. Aber ich verhielt mich noch ruhig. Solange sie mich nicht angriffen, wollte ich Munition sparen. Ich hatte zwar noch ein paar Patronen in der Hosentasche, aber viel Staat war damit nicht zu machen.
Es dauerte ungefähr drei Minuten, bis ihr unsichtbarer Kopf seinen Feldzugsplan entworfen hatte. Über meinem Kopf gab es ein eigenartiges Geräusch, und als ich aufsah, entdeckte ich zwei Chinesen auf dem Dach, die gerade eine schwere Kiste genau über meinem Kopf herunterkippten.
Ich war schneller von meinem Platz weg, als die Kiste mit lautem Krach unten ankommen konnte, aber ich lief drei oder vier von diesen zähen, kleinen, flinken Burschen in die Hände.
Ich schlug zu, mit der Pistole und der anderen Faust, aber sie hätten mich geschafft, weil es immer mehr wurden, wenn nicht draußen auf der Straße eine l’olizeisirene auf geheult wäre. Rücksichtslos boxte ich mich für fünf Sekunden frei und jagte meine letzten Kugeln hinaus.
Dann schlug die Woge dieser Übermacht über mir zusammen wie eine Springflut. Ich wurde zu Boden gerissen und bekam unzählige Fäuste, Kniffe und Tritte an alle möglichen Stellen. Aber mitten in ihr keuchendes Schlagen hinein, dröhnte eine gute, echte amerikanische Stimme:
»Aufhören, ihr Halunken! Hände hoch!«
Ich spürte, wie sie von mir abließen. Als der letzte aus meinem Kreuz verschwunden war, rappelte ich mich auf die Füße. Vorn an der Einfahrt stand ein Streifenwagen unserer guten Stadtpolizei. Und drei Cops kamen in ihrer blauen Uniform langsam über den Hof. Sie fühlten sich so sicher mit ihrer kleinen Zahl gegen die Masse der Gelben hier, daß sie noch nicht einmal ihre Pistolen gezogen hatten. Ich ging ihnen entgegen. Da zogen sie alle drei ihre Kanonen und richteten sie auf mich. Ich stutzte. Dann schob ich grinsend meine Pistole zurück ins Schulterhalfter und sagte:
»Hallo! Nett, daß ihr so schnell kamt. Die hätten mich sonst noch geschafft. Ich bin Cotton vom FBI. Hier ist mein Dienstausweis.«
Sie besahen sich flüchtig den Ausweis, dann nahmen sie Haltung an und fragten nach meinen Wünschen.
»Sperren Sie die Einfahrt und lassen Sie keinen hinaus«, sagte ich. »Zehn Minuten müssen wir die Burschen festnageln. Dann werden genug G-men da sein. Ich darf mal in Ihrem Wagen telefonieren?«
»Selbstverständlich, Sir!«
Ich kletterte in ihren Streifenwagen und nahm den Hörer des Sprechfunkgerätes.
»Bitte die FBI-Zentrale«, sagte ich, als sich die Funkleitstelle der Cops gemeldet hatte.
Ich verlangte Mister High und schilderte ihm rasch die Vorfälle.
»Gott sei Dank!« rief er erleichtert aus. »Das sieht ja so aus, als ob Phil auch in dem Keller steckte. Ich komme und bringe genug Leute zu einer gründlichen Durchsuchung mit, Jerry! Wir werden keinen Stein auf den anderen lassen, bevor wir Phil nicht gefunden haben.«
»Danke, Chef«, sagte ich und legte den Hörer zurück. Meine Stimme hatte belegt geklungen. Ich fragte mich, wie wir Phil finden würden: lebend — oder…
***
Die Kollegen nahmen jeden Mann vorläufig fest, der sich im Haus oder auf dem Hof befand. In großen Transportwagen wurden sie alle zum Distriktsgebäude gebracht und den Vernehmungsbeamten übergeben, nachdem, wir ein paar Dolmetscher herbeigeschafft hatten.
Unterdessen durchwühlten wir anderen das ganze Gebäude. Wir fanden Opiumvorräte von einigen Kilogramm.
Nur Phil fanden wir nicht.
Wir veranstalteten eine zweite Durchsuchung, doppelt so genau wie die erste. Mit Hämmerchen wurden die Wände und die Fußböden jedes einzelnen Raumes abgeklopft, um eventuelle Geheimgänge zu finden.
Es blieb ergebnislos. Abends um halb sieben fuhren wir erschöpft zurück zum Distriktsgebäude. Mister High hatte sich zu mir in den Jaguar gesetzt.
»Natürlich ist es gut, daß wir auch diese zweite Opiumhöhle entdeckt haben«, sagte er leise. »Aber mir wäre es lieber gewesen, wir hätten statt dessen Phil gefunden.«
»Ich bin derselben Ansicht, Chef«, sagte ich, während ich verbissen nach vorn starrte. Was interessierte mich eine Opiumhöhle, wenn es um Phil ging?
»Dieser Leaning ist ja ein unglaublich frecher Bursche«, fuhr der Chef fort. »Während schon der Termin für die erste Hauptverhandlung gegen ihn wegen der ersten Opiumhöhle ansteht, betreibt der Kerl seelenruhig eine zweite Lasterhöhle weiter! So etwas von Frechheit ist sogar für einen ausgekochten Schurken selten.«
Ich trat auf die Bremse. Der Wagen stoppte jäh. Ich kümmerte mich nicht um das empörte Hupen eines schwarzen Cadillac hinter mir.
»Hören Sie, Chef«, sagte ich aufgeregt. »Wir haben Leaning nicht in dieser zweiten Opiumhöhle gefunden, und wir sagten uns, daß er bestimmt auch nicht zu Hause sein würde, seit er weiß, daß die Polizei ihm nun auch seine zweite Bude ausgehoben hat. Aber wäre diesem Burschen nicht auch die Frechheit zuzutrauen, daß er jetzt in seiner Wohnung sitzt und Phil als Geisel bei sich hat?«
Mister High zog die Augenbrauen zusammen. Er überlegte nur eine Sekunde, dann entschied er:
»Wenden Sie, Jerry! Wir werden sofort auch seine Wohnung durchsuchen. Diesem Leaning traue ich nachgerade alles zu!«
Ich wartete, bis es mir der Verkehr erlaubte zu wenden, und jagte zurück. Diesmal stoppte ich den Wagen genau vor Leanings Haus in der Division Street. Die ganze Straße wimmelte von alten und jungen Chinesen, die aufgeregt schnatterten. Wahrscheinlich diskutierten sie die Aushebung ihrer zweiten Opiumhöhle. Es waren Gestalten dabei, die das Opium schon zu Skeletten hatte abmagern lassen.
Wir kümmerten uns nicht um sie, sondern gingen die paar Stufen zu Leanings Haustür empor. Ich hielt den Daumen auf dem Klingelknopf, aber es rührte sich nichts.
Well, einen kleinen Patentdietrich habe ich immer bei mir. Ich arbeitete damit im Schloß, bis die Tür aufsprang. Mister High trat über die Schwelle. Ich folgte ihm und zog meine Pistole, die ich längst wieder aufgeladen hatte. Noch einmal sollten uns die gelben Rauschgifthändler nicht überraschen können.
Wir durchsuchten das ganze Haus. Außer Staub fanden wir gar nichts. Weder Leaning, noch Phil.
Gerade wollten wir die Bude wieder verlassen, da hörte ich, wie jemand den Schlüssel ins Haustürschloß schob. Ich sah mich rasch um.
»Hinter den Vorhang dort!« raunte ich dem Chef zu und wies auf einen dicken Vorhangstoff von dunkelblauer Farbe, der eine kleine Garderobe verdeckte. Ich selbst huschte durch die offenstehende Tür ins Wohnzimmer und duckte mich hinter einem großen Fernsehsessel, der in der äußersten Ecke des Raumes stand.
Draußen in der kleinen Diele wurden Schritte laut. Dann sah ich Leaning ins Wohnzimmer treten. Er sah sich flüchtig um, ging zum Telefon und wählte eine Nummer.
»Es ist alles in Ordnung«, sagte er. »Bei mir scheint niemand gewesen zu sein. Aber die Bude drüben haben sie auf den Kopf gestellt.«
Er lauschte eine Weile in den Hörer und grinste dann.
»Selbstverständlich. Ich habe keine Ahnung von der Sache. Ich weiß weder, wem die Opiumhöhle drüben gehört, noch daß es dort überhaupt eine gab. Das geht schon in Ordnung. Meine Leute halten dicht, und außerdem kann mir niemand etwas beweisen.«
Er legte den Hörer auf. Ich kam hinter meinem Sessel hervor und sagte: »Sie sind falsch unterrichtet, Mister Leaning. Wir können Ihnen eine hübsche Menge beweisen. Zum Beispiel daß Sie heute morgen, kurz nach meinem Besuch, diese zweite Opiumhöhle aufgesucht haben.«
Er war sichtlich blaß geworden. Seine Lippen lagen hart aufeinander. Langsam fuhr seine rechte Hand empor.
»Gehen Sie höher mit der Hand!« befahl ich. »Und strecken Sie die andere auch gleich mit über den Kopf hinaus. Wegen des Verdachtes einer Fluchtgefahr verhafte ich Sie, Leaning. Der Haftbefehl wird Ihnen innerhalb von vierundzwanzig Stunden vorgelegt werden.«
Er fing an zu zetern, aber Mister High erschien in der Tür und sagte scharf: »Halten Sie Ihren Mund, Leaning! Während die Ermittlungen gegen Sie schon 'anliefen, haben Sie kaltschnäuzig eine zweite Opiumhöhle betrieben! Wenn wir das dem Gericht mitteilen, wird es nicht zögern, von neuem einen Haftbefehl gegen Sie zu erlassen. Und diesmal werden Sie sich nicht mit einer Kaution freikaufen können!«
Der Chef machte eine Pause. Er ging langsam auf Leaning zu. Ich hielt den gerissenen Opiumhändler scharf im Auge. Mister High stellte sich dicht vor Leaning hin und sagte leise:
»Aber vielleicht sind Sie vernünftig, Leaning, wie? Ich schlage Ihnen ein Geschäft vor. Ein Gentlemen Agreement. Wenn Sie noch eine Spur von Verstand haben, gehen Sie darauf ein.«
Ich gestehe Ihnen, daß mir die Luft wegblieb. Unser Chef ließ sich auf eine Verhandlung mit einem Opiumgangster ein!
»Was — was ist es denn?« fragte Leaning unsicher.
»Verraten Sie uns, wo Sie Phil Decker versteckt haben, und wir werden vor Gericht nicht wissen, daß Sie diese zweite Opiumhöhle kurz nach Jerrys Besuch aufgesucht haben. Wir werden folglich auch nicht wissen, wem sie gehört. Das erleichtert Ihre Sache ungeheuer.«
Das war nicht dumm. Leaning wurde wegen der ersten Opiumbude, die Phil ausgehoben hatte, ohnehin verurteilt. Wahrscheinlich kam er mit drei bis sieben Jahren davon, je nach der Einstellung des Gerichtes. Und saß Leaning erst einmal, blieb sein Geschäft sowieso .stehen. Andererseits aber riskierte Leaning zwanzig Jahre, wenn wir ihm bewiesen, daß er weiter mit Opium gehandelt hatte, während das Gericht ihn gegen eine Kaution auf freien Fuß gesetzt hatte. Unsere Richter nehmen nichts so übel, als wenn einer mit demselben Verbrechen fortfährt, wegen dessen er schon unter Anklage steht.
Leaning sah Mister High listig an.
»Wessen Versteck möchten Sie erfahren?« fragte er leise.
»Stellen Sie sich nicht so dumm!« sagte der Chef grob. »Das Versteck des FBI-Kollegen, den Sie kidnappen ließen!«
Leaning runzelte die Stirn und dachte angestrengt nach. Mir juckte es in den Fäusten, wenn ich sein verschlagenes Gesicht nur ansah. Nach einer Weile zuckte er die Achseln und meinte:
»Ich muß erst mit meinem Anwalt sprechen.«
Mister Highs Gesicht wurde hart.
»Kommt überhaupt nicht in Frage, Leaning. Sie werden jetzt von uns mitgenommen. Bilden Sie sich nicht ein, daß Sie uns Bedingungen diktieren können, weil wir an einem Geschäft nicht uninteressiert wären. Los, kommen Sie!«
Wir nahmen ihn mit. Und wir verhörten ihn sieben Stunden lang. Wir stellten ihm einzelne Leute gegenüber aus dem Laden, den ich hatte ausheben lassen. Der Riese mit dem nackten Oberkörper schien so eine Art Oberaufseher gewesen zu sein. Unsere Kollegen von den Vernehmungsbeamten hatten ihn schon drei Stunden lang vorgenommen, aber er hatte nichts gesagt. Als er sah, daß wir Leaning hatten, brach er zusammen.
Er gestand, daß er in Leanings Auftrag gearbeitet hatte.
»Damit wäre Beweis Nummer zwei gegen Sie erbracht«, sagte der Chef zu Leaning. »Wieviel Beweise sollen wir Ihnen nodi auf den Tisch legen? Die Tatsache, daß Ihre Fingerabdrücke an ein paar Dutzend Stellen in der zweiten Opiumhöhle gefunden wurden?«
Er winkte und ließ den Riesen abführen. Als sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, sagte Mister High:
»Wie sieht es jetzt aus? Wollen Sie meinen Vorschlag annehmen? Wo steckt Phil Decker? Eine klare, wahrheitsgemäße Antwort!«
Leaning war am Ende. Er schwitzte schon seit ein paar Stunden. Tiefe Ringe hatten sich um seine Augen gebildet. Seine Hände blieben nicht mehr ruhig. Es war nachts gegen drei Uhr, und wir hatten ihn pausenlos im Feuer unserer Fragen gehalten.
»Ich wäre ja blöd«, seufzte er erschöpft, »wenn ich Ihren Vorschlag nicht angenommen hätte. Aber ich muß Sie enttäuschen. Die Wahrheit ist, daß ich Ihren Kollegen weder kidnappen ließ noch auch nur weiß, wer es getan haben könnte. Das ist die reine Wahrheit.«
Ich preßte die Lippen aufeinander. Diesmal glaubte ich ihm. Aber das bedeutete, daß wir in der Suche nach Phil einen ganzen Tag an der verkehrten Adresse verbracht hatten. Wo war Phil? Wo steckte mein Freund? Lebte er noch? Würden wir ihn überhaupt je finden?
Mir war so elend wie selten in meinem Leben.
***
»Wir müssen wieder ganz von vorn anfangen«, sagte der Chef, als ich eine halbe Stunde später in seinem Office saß. »Zunächst wollen wir einmal sehen, wer den Zigarillostummel in Phils Wohnung zurückgelassen hat.«
Er suchte auf seinem Schreibtisch in den Papieren, die in seiner Abwesenheit von der Sekretärin säuberlich geordnet worden waren.
»Ich habe den Befund des Labors noch nicht vorliegen«, meinte er kopfschüttelnd. »Das verstehe ich nicht. Ich hatte doch ausdrücklich gesagt, daß diese Untersuchung vorrangig ausgeführt werden soll. Einen Augenblick.«
Er rief unser Office an, wo der Sonntagsdienst arbeitete. Der Chef erkundigte sich nach dem Stand der Dinge in Sachen Zigarillostummel, dankte, und legte den Hörer auf.
»Dr. Rees tippt gerade den ausführlichen Bericht über die Speichelanalyse, Jerry. In spätestens zwanzig Minuten wird er ihn herunterbringen.«
»Versprechen Sie sich wirklich viel davon« fragte ich mutlos.
Der Chef zuckte die Achseln.
»Man kann es nicht wissen. Manchmal holen unsere Wissenschaftler aus einer unbedeutenden Kleinigkeit eine Fülle von Hinweisen heraus. Wir werden ja sehen. Inzwischen wollen wir überlegen, wie wir die Suche nach Phil intensivieren können.«
»Inzwischen muß doch die Liste mit all den Fällen angefertigt worden sein, die Phil innerhalb des letzten halben Jahres entweder allein oder vorwiegend allein bearbeitet hat«, sagte ich. »Vielleicht sollten wir der Reihe nach Fall für Fall vornehmen und nachprüfen, ob einer der in diese Fälle verwickelten Gangster Phil gekidnappt haben könnte. Jedenfalls ist das besser, als tatenlos herumzusitzen.«
»Ich habe die Liste hier vorliegen«, nickte der Chef. »Übernehmen Sie diese Arbeit, Jerry. Setzen Sie auf jeden einzelnen Fall einen oder zwei Kollegen an. Damit wir mehrspurig arbeiten, um schneller zu einem Ergebnis zu kommen.«
»In Ordnung. Vielleicht sollte man auch durch einen Rundspruch die Stadt- und die Staatspolizei von Phils Verschwinden verständigen. Es kann nicht schaden, wenn möglichst viele Leute ihre Augen offenhalten.«
»Richtig. Ich werde gleich anschließend den Text eines Rundschreibens diktieren, der auch Phils genaue Beschreibung, die Nummer seiner Pistole, seines Dienstausweises und seiner Marke enthält. Unsere Lichtbildstelle kann Phils Foto in größeren Mengen vervielfältigen. Die Frage ist nur, ob wir auch die Öffentlichkeit einschalten sollen.«
»Sie meinen durch die Zeitungen und über die Radio- und Fernsehsender?«
»Ja.«
Ich überlegte laut:
»Wenn Phil gekidnappt wurde und noch am Leben ist, muß er ja irgendwo versteckt gehalten werden. Dazu ist mindestens ein Mann zu seiner Bewachung nötig. Dieser Mann wird natürlich erfahren, daß wir die ganze Öffentlichkeit mobilmachen wenn wir die Presse und den Rundfunk ankurbeln. Vielleicht wird er dann kopfscheu und bringt Phil um. Auf Kidnapping steht die Todesstrafe, und Phils Bewacher muß sich sagen, daß es anderen Leuten auffallen könnte, wenn er auf einmal für zwei Personen Lebensmittel kauft.«
»Das ist wahr. Wir wollen also mit der Öffentlichkeit noch warten. Allerdings müssen wir uns mit einer bitteren Möglichkeit allmählich vertraut machen, Jerry!«
Ich senkte den Kopf. Mit tonloser Stimme sagte ich:
»Ich weiß, Chef. Sie meinen, daß man Phil längst umgebracht haben kann.«
»Ja. Jerry. Diese Möglichkeit besteht durchaus. Sie wissen es so gut wie ich.« Ich schwieg lange Zeit. Natürlich hatte der Chef recht. Phil konnte längst tot sein. Aber entband uns das von unserer Pflicht, mit allen Kräften und allen verfügbaren Mitteln nach ihm zu suchen? Sicherlich war es merkwürdig, daß sich weder Phil noch seine Kidnapper bisher gemeldet hatten. Wenn sie irgendwie aus der Geschichte Kapital schlagen wollten, hätten sie sich doch melden müssen. Wollten sie sich aber nur an Phil rächen, weil er ihnen vielleicht früher einmal zu einer Gefängnisoder Zuchthausstrafe verholfen hatte, dann standen die Chancen, daß Phil überhaupt noch lebte, neunhundertneunundneunzig gegen eins.
Wir zerbrachen uns gemeinsam den Kopf, was wir noch tun könnten, bis Dr. Rees vom Nachtdienst unseres Labors erschien. Er begrüßte uns, setzte sich in einen Sessel und legte ein sechs Seiten langes Manuskript auf Mister Highs Schreibtisch.
»Der Befund über die Speichelanalyse des uns eingereichten Zigarillostummels«, erklärte er. »Vielleicht legen Sie Wert darauf, die wichtigsten Punkte von mir mündlich schnell zu erfahren?« Der Chef nickte. Mister Rees machte i a sich bequem und begann:
»Die Speichelanalyse hat zunächst ergeben, daß der Mann zur Blutgruppe A gehört. Ich weiß, daß Sie damit noch nicht viel anfangen können. Aber ich kann Ihnen einen besseren Anhaltspunkt nennen: Der Mann nimmt außergewöhnlich viel Schlaf- oder Beruhigungsmittel, und zwar wahrscheinlich Bromisol. Die Bromaussonderung im Speichel ist auffällig groß.«
»Moment, Doc!« unterbrach ich. »Sie sagten, das Zeug heißt wahrscheinlich Bromisol. Bekommt er das in jedem Drugstore?«
»Nicht ohne weiteres. Jedenfalls nicht ohne Rezept.«
Ich beugte mich vor.
»Sie sind ein Engel, Doc! Wenn der Mann dieses Mittel nicht ohne Rezept bekommen kann, muß er es sich ja von einem Arzt verschreiben lassen. Jetzt haben wir zwei schöne Anhaltspunkte!«
»Drei!« lächelte Mister High. »Erstens: Er nimmt viel Bromisol, das er nur gegen ein Rezept bekommen kann. Zweitens: Er hat Blutgruppe A. Drittens: Er raucht Zigarillos.«
»Und viertens«, sagte ich abschließend, »viertens muß er irgend etwas gegen Phil haben. Ich denke, daß wir jetzt unsere Marschrichtung kennen: Rundfrage an sämtliche New Yorker Ärzte, welche ihrer Patienten besonders viel Bromisol verschrieben bekommen. Danach aussortieren dieser Leute nach ihren Blutgruppen. Was dann noch übrigbleibt, werden wir unter die Lupe nehmen, wie es noch nie zuvor unter die Lupe genommen worden ist.«
***
Wir haben sie nicht gezählt, aber es sind ein paar tausend Ärzte, die es in New York gibt. Zunächst sammelten wir aus allen Offices die Telefonbücher ein, die ein Branchenverzeichnis hatten.
Dann schickten wir Streifenwagen los und ließen ein halbes Dutzend von Sekretärinnen aus dem Bett holen.
Eine Stunde später klapperten bereits ihre Schreibmaschinen. Indessen waren unsere Wagen schon wieder unterwegs und holten alle New Yorker FBI-Kollegen aus den Betten.
Mister High wollte die Einteilung der Ärzte selbst vornehmen. Also legte ich mich gegen vier Uhr im Bereitschaftsraum auf ein Feldbett und nahm eine Mütze voll Schlaf.
Um halb sieben wachte ich auf, duschte mich eiskalt und ließ mir vom Sonntagsdienst der Kantine ein Kännchen Kaffee brauen. Ich meldete mich beim Chef. Mister High sagte:
»Die ersten Kollegen sind bereits zu den Ärzten unterwegs, Jerry. Ich fahre jetzt nach Hause und schlafe ein wenig. Der Chef vom Dienst ist heute Bill 0‘Connor. Er leitet die ganze Suche zentral. Wir haben die meisten Kollegen eingesetzt, um so schnell wie möglich die Liste von den Ärzten über die Bromisol-Patienten zusammenzukriegen. Für Sie stehen nur noch sechs Leute zur Verfügung. Sie werden sich um sieben in Ihrem Office melden. Verständigen Sie mich sofort, wenn Sie glauben, eine verheißungsvolle Spur gefunden zu haben.«
»In Ordnung, Mister High.«
Er ging mit mir zur Tür. Als wir uns verabschiedeten, sagte er noch:
»Übrigens ist das Rundtelegramm an die Chefs der Stadt- und der Staatspolizei auch schon abgegangen.«
»Danke, Chef«, sagte ich und sah ihn an.
Es war nicht die erste Nacht, die Mister High durchgearbeitet hatte, aber in dieser Nacht war die Sorge um Phil zu den Strapazen der Schlaflosigkeit hinzugekommen. Seine Augen waren dunkel umschattet. Aber er stand so gerade vor mir wie immer.
Er schüttelte kaum merklich den Kopf.
»Es gibt nichts, wofür Sie sich zu bedanken hätten. Sie wissen genau, Jerry, daß ich es für jeden von euch genauso getan hätte. So long, Jerry. Spätestens um ein Uhr mittags bin ich wieder hier.«
Ich sah ihm nach, während er den Flur hinabging zu den Lifts. Ich habe schon eine Menge FBI-Bosse anderer Städte kennengelernt, und sie mögen in ihrer Art vielleicht auch prächtige Burschen sein. Aber ich würde um keinen Preis der Welt einen anderen Boß haben wollen als Mister High.
***
Well, wir fuhren zweigleisig. Während ein Heer von G-men die Ärzte interviewte, um die Namen aller Patienten zu erfahren, die viel Bromisol verschrieben bekamen, wollten die übrigen sechs Kollegen mit mir weiter den alten Fällen nachspüren, die Phil allein bearbeitet hatte.
Natürlich blieben unsere Dienststellen besetzt, aber man hatte jeden Mann in die Ärztesache eingespannt, den man nur entbehren konnte. Ünd der Wahrheit halber muß ich auch bemerken, daß sich die Kollegen dazu drängten. Sogar zwei, die im Adirondack-Waldgebiet Urlaub machten, kamen zurück, nachdem sie von Kollegen privat von Phils Verschwinden verständigt worden waren.
Um punkt sieben hatte ich die angekündigten sechs Mann in meinem Office. Es waren Jimmy Rockaday, Norman Fears, Stewart McKennan, Howard Pracy, Bob Verword und Reece Bryton. Wir begrüßten uns kurz. Einer fragte, was überhaupt los wäre. Sie wußten noch nichts von Phils Verschwinden, denn sie gehörten zu dem Drittel der New Yorker FBI-Beamten, das an diesem Wochenende eigentlich dienstfrei gehabt hätte.
Ich erzählte ihnen, seit wann Phil vermißt wurde.
»Wahrscheinlich ein Racheakt«, sagte Reece Bryton sofort. »Daß man ausgerechnet einen G-man kidnappt, um seine Angehörigen finanziell zu erpressen, halte ich für absolut unwahrscheinlich.«
Ich nickte.
»Das ist auch die Meinung von Mister High und mir. Deshalb haben wir eine Liste angefertigt, auf der alle Fälle notiert sind, die Phil innerhalb des letzten halben Jahres allein bearbeitete.«
»Warum nur die, die er allein bearbeitete?«
»Sonst hatte er doch immer mit mir zusammengearbeitet«, sagte ich. »Wenn die Kidnapper aus einem unserer gemeinsamen Fälle stammten, hätten sie doch auch auf mich einen Anschlag verübt.«
»Ja, wahrscheinlich«, sagte McKennan. »Das ist einleuchtend. Na gut. Fangen wir der Reihe nach an. An erster Stelle steht hier ›Opiumsache Leaning‹.« Ich unterbrach:
»In dieser Sache braucht nichts mehr unternommen zu werden. Die habe ich schon bearbeitet. Leaning sitzt in unserem Zellentrakt. Er weiß nichts von Phils Verschwinden, und ich glaube, daß er in diesem Punkte die Wahrheit sagte. Wir müssen unser Augenmerk auf die anderen Fälle richten.«
»Nummer zwei ist Steve Crewitt. Der Mann, der sich einbildete, er könne in Chicago Al Capones Zeiten wieder aufleben lassen. Er floh nach New York, als ihm dort der Boden zu heiß wurde. Was tat Phil in dieser Sache?«
»Ganz einfach«, erklärte ich. »Er setzte ein paar V-Leute an und wartete. Tatsächlich bekam einer von ihnen heraus, wo sich Crewitt verborgen hielt. Phil fuhr hin und brachte ihn zum Distriktsgebäude.«
»Allein?«
»Ja.«
»Das wäre doch vielleicht etwas!« murmelte Pracy. »Ein Mann wie Crewitt ist nie ganz allein. Irgendwo hat er immer Freunde und Vertraute sitzen. Vielleicht hat man sogar vor, dem FBI ein Tauschgeschäft vorzuschlagen: Gebt uns Crewitt wieder, und ihr bekommt euren G-man zurück.«
Ich sah Pracy verdattert an. Bisher hatte ich noch nicht die Zeit gehabt, die einzelnen Fälle auch nur durchzudenken, die Phil allein bearbeitet hatte. Aber Pracys Vermutung schien mir viel für sich zu haben. Große Gangsterbosse scheuen vor einem großen Wagnis nur zurück, solange sie nicht unter Druck sitzen. Crewitt war verhaftet, und es gab keine Macht der Erde, die ihn vor dem Tode retten konnte, denn er selber hatte in Chicago zwei Polizisten niedergeschossen, die ihn verhaften wollten. Es gab genug Augenzeugen, so daß an seiner Verurteilung nicht zu zweifeln war. Sollte er tatsächlich aus dem Gefängnis heraus einen solchen Plan ausgeheckt und von Vertrauensleuten ausführen lassen haben? Crewitt wäre es ohne weiteres zuzutrauen.
»Okay«, sagte ich. »Da wir die Spur bei Crewitt, also bei einem einzelnen Mann aufnehmen müssen, werde ich diese Sache allein übernehmen. Weiter auf der Liste!«
Vor zwei Monaten hatte Phil eine Sache erledigt, die zunächst wie eine harmlose Routinegeschichte ausgesehen hatte. Später zeigte sich, daß ein Kokain-Ring hinter der ganzen Sache stand, und der Fall wurde heiß. Ich übergab Rockaday und Fears diese Angelegenheit. Sie zogen ab, um sich zunächst einmal die Akten aus dem Archiv zu holen.
So ging es weiter. Die beiden nächsten Fälle bekamen McKennan/Pracy und Verword/Bryton. Als letzter machte ich mich auf die Strümpfe.
Ich hatte Glück. Crewitt war noch nicht nach Chicago überführt worden, weil der Staatsanwalt noch prüfte, ob man nicht auch in New York gegen ihn Anklage erheben sollte.
Ich mußte erst ein paar Leute telefonisch kräftig munter machen, bevor ich die Erlaubnis bekam, am Sonntag früh um halb neun das Stadtgefängnis mit einer Sprecherlaubnis für Crewitt zu betreten. Aber dann lief alles reibungslos, und man führte mich in den berühmten Besuchsraum, der durch ein senkrechtes Gitter in zwei Hälften getrennt war.
Auf der anderen Seite führte ein Wärter Crewitt herein. Ich hatte ihn einmal kurz gesehen, als Phil ihn seinerzeit ins Distriktsgebäude gebracht hatte. Damals trug er einen dunkelgrauen Einreiher der Qualität Ia. Außerdem hatte er samtweiche Lederhandschuhe und einen Hut von vierzig Dollar in der Hand. Von der Zigarre ganz abgesehen, die sich nur Gouverneure und höhere Einkommenschichten leisten konnten.
Jetzt trug er die vorgeschriebene Gefängniskleidung, hatte weder Zigarre, noch Hut, noch Handschuhe und sah keineswegs mehr imponierend aus.
»Ihre Kreaturen müßten Sie mal in dieser Aufmachung sehen, Crewitt«, begann ich und wies auf seine grobe Leinentracht.
Er hatte einen vorragenden Unterkiefer, der seinem Gesicht einen erschreckenden Ausdruck von Brutalität verlieh. Aus seinen schwarzen Glutaugen starrte er mich finster an.
»Wer bist du, Bruder?« knurrte er.
Der Wärter nahm mir die Antwort ab:
»Crewitt, wenn Sie nicht höflich mit dem G-man sprechen, werden Sie eine Disziplinarstrafe bekommen!«
Der Polizistenmörder von Chicago trat einen Schritt vom Gitter zurück und besah mich von oben bis unten.
»Sie sind ein G-man?« wiederholte er verdutzt.
»Allerdings, Crewitt. Genauer gesagt: der Kollege des G-man, der Sie in New York aufspürte und verhaftete. Noch genauer gesagt: dessen Freund sogar.«
Ich beobachtete ihn genau. Aber entweder war der Kerl ein Eisberg, der in seinem Gesicht nie eine Regung erscheinen ließ, oder er hatte allerhand schauspielerische Qualitäten. Nicht einmal eine Wimper zuckte, als ich ihm mein Verhältnis zu Phil beschrieb.
»Ach so«, sagte Crewitt nur. »Begreife. Sie wollten sich mal ansehen, was für einen Fisch Ihr Freund geangelt hat, wie? Na, bitte, ich kann mich ja nicht dagegen wehren. Begaffen Sie mich!«
Wie eine Vorführdame drehte er sich vor meinen Augen und knickste anschließend.
»Genug?« sagte er bitter.
Ich nickte, steckte mir eine Zigarette an und blies den ersten Rauch aus, ohne einen Ton zu sagen. Crewitts Blick wurde gierig. Wer weiß, wie lange er schon nicht mehr geraucht hatte.
Noch ein paar Minuten blieb ich schweigsam, aber ich blies wie zufällig den Rauch so, daß er durch das Gitter hinüber zu Crewitts Seite zog. Der Gangsterboß holte in tiefen Zügen Luft.
»Ich könnte Ihnen eine Packung Zigaretten und ein paar Streichhölzer hierlassen, Crewitt.«
Er kam schnell ans Gitter.
»Ja, bitte! — Aber die nehmen mir sie ja doch wieder ab.«
»Ich kann auch erwirken, daß Sie Raucherlaubnis bekommen.«
Er musterte mich mißtrauisch.
»Zum Henker, bloß wegen meiner schönen Nase tun Sie‘s doch bestimmt nicht, G-man! Lassen Sie endlich mal die Katze aus dem Sack!«
Ich zuckte die Achseln.
»Damit müssen Sie anfangen, Crewitt. Ich bin zu Verhandlungen mit Ihnen berechtigt. Aber Sie müssen uns schon den Preis nennen.«
Er sah mich so vollkommen verständnislos an, daß ich sofort wußte, er schauspielerte nicht, sondern verstand wirklich nicht, wovon ich sprach. Ich gab ihm meine Zigaretten und die Streichhölzer und ging.
Er sah mir kopfschüttelnd nach. Ich sagte dem wachhabenden Oberaufseher Bescheid, daß ich Crewitt Zigaretten und Streichhölzer gegeben hätte. Er machte ein bissiges Gesicht und raunte etwas von Zuständigkeitsübertretung. Ich besänftigte ihn mühsam und verließ das Gefängnis.
Wieder ein Fehlschlag
***
Der ganze Sonntag, der Montag und der Dienstag vergingen, ohne daß wir die leiseste Spur von Phil gefunden hätten. Die Kollegen hatten rotgeränderte Augen wie ich, denn wir nahmen uns nur noch ein paar Stunden pro Nacht Zeit zum Schlafen. Wir erwogen tausend Möglichkeiten und verwarfen hundert davon. Den anderen gingen wir nach, bis wir an den Punkt kamen, wo sich zeigte, daß sie mit Phils Verschwinden nichts zu tun hatten.
Niedergeschlagen hockte ich am Dienstag abend gegen acht Uhr vor Phils Schreibtisch. Was konnte, was mußte man noch tun, um Phil zu finden?
Ich steckte mir eine Zigarette an, die wer-weiß-wievielte schon an diesem Tage. Kein Mensch kann sich in Luft auflösen. Auch Phil nicht. Wenn er verschwindet, muß er doch irgendwo eine Spur hinterlassen! Jemand konnte ihn beim Verlassen des Hauses gesehen haben. Phil mußte seine Wohnung noch vor acht Uhr verlassen haben. Um Acht sind unsere Straßen noch nicht menschenleer. Irgend jemand mußte Phil gesehen haben, es galt nur, diesen Jemand zu finden.
Vielleicht sollten wir doch die Öffentlichkeit durch Presse und Rundfunk mobilmachen. Es war so ziemlich unsere letzte Chance, nachdem alles andere uns nicht voranbrachte.
Ich zog ein Blatt Papier heraus und wollte anfangen, einen Text zu entwerfen, den wir an die Zeitungen weitergeben konnten, als das Telefon auf meinem Schreibtisch anschlug.
Ich stand auf, ging hinüber zu dem Apparat und nahm den Hörer.
»Cotton.«
»Hallo, Jerry! Hier spricht Less von der Auskunft.«
»Was gibt es denn, Less?«
»Hier ist ein junger Mann, der möchte einen G-man namens Phil Decker sprechen.«
»Schick ihn rauf zu mir.«
»Okay.«
Ich legte den Hörer auf und wartete gespannt. Nach ein paar Minuten klopfte es an die Tür.
»Come in!« rief ich.
Ein junger Mann von annähernd fünfundzwanzig Jahren trat über die Schwelle. Er sah sich neugierig um, nachdem er einen knappen Gruß gemurmelt hatte.
»Wen suchen Sie?« fragte ich ihn.
»‘nen G-man! Decker heißt er. Er hat mich vorige Woche hierher bestellt. Aber ich konnte nicht kommen, weil ich erkältet war. Ich lag die ganze Zeit im Bett. Bin heute zum ersten Male wieder auf den Beinen.«
Er sah auch wirklich blaß aus. Ich bot ihm einen Stuhl an, und er ließ sich darauf niederfallen, als ob er sehr erschöpft sei.
»Wie ist Ihr Name?« fragte ich.
»Slack Rolly.«
Ich schob die Federschale auf Phils Schreibtisch beiseite und sah mir den Zettel an, den Phil noch selber darunter gelegt hatte. Es war der Name des jungen Mannes, der darauf stand.
»Okay, Mister Rolly«, sagte ich. »Mein Freund ist leider nicht da. Aber ich glaube, ich kann ihn vertreten. Er hat mich informiert.«
Ich wusch ihm wegen der Geschichte am Bowling Green gehörig den Kopf, bis ich den Eindruck hatte, daß bei ihm eine gewisse Wirkung zu beobachten war, dann ließ ich ihn gehen. Ich hatte keine Zeit, mich mit den Anführern jugendlicher Banden zu beschäftigen, solange Phil noch immer nicht gefunden war.
Daß ich Rolly gehen ließ, war der größte Fehler, der mir im Verlauf dieses Falles unterlief.
***
Am Mittwochmorgen sagte mir der Chef, daß er die Hälfte der Kollegen, die für Phil arbeiteten, wieder abziehen müsse, damit sie ihren anderen Aufgaben nachkommen könnten.
Ich nickte nur. Von mir aus konnten alle anderen Fälle liegenbleiben, bis sie reif waren zum Einwecken, aber ich verstand, daß der Chef nicht anders handeln konnte.
Mutlos setzte ich mich in mein Office und nahm mir die Listen vor, die bei den Ärzten aufgestellt worden waren. Hunderte von Namen. Leute, die viel Bromisol verschrieben bekamen.
Ich fuhr mit dem Zeigefinger die Namen entlang. Ein paar von ihnen kannte ich. Da war Guy Wolters, der Kinobesitzer, der ein Kino nach dem anderen aufkaufte, obgleich sie doch angeblich durch das Fernsehen eine so furchtbare Konkurrenz hatten. Weiter unten folgte Mart B. Hensors, der Börsenmakler, der freiwillig dem FBI half, wenn es um irgendwelche Geschichten ging, bei denen man eine Ahnung von der Börse haben mußte. Wieder ein Stück weiter erschien Robby Maloon, der im Büro des Staatsanwalts im County House arbeitete. Ich kannte Maloon flüchtig, weil wir dienstlich oft genug mit der Staatsanwaltschaft zu tun hatten. Ich hatte ein blasses, aber fast kugelrundes Gesicht in Erinnerung. So, so, dachte ich, der gute Maloon verkonsumiert also auch ungewöhnlich große Mengen von Bromisol. Na, wenn er es verträgt, ist es seine Sache.
Zwei Namen kamen noch, die ich ebenfalls kannte. Es waren Roy Anthony vom ›Evening Standard‹ und Jimmy Fellwoster, der ein Buchmacher war und ganz in meiner Nähe wohnte.
Nicht ein einziger wirklich bekannter Gangster war bisher auf der Liste. Und dabei umfaßte sie schon über sechshundert Namen, während noch längst nicht alle Ärzte befragt worden waren. Wie sollten wir jemals das Alibi von einoder zweitausend Leuten überprüfen? Dazu braucht man mindestens zwei Monate und dreißig Beamte. Aber so viel konnte der Chef beim besten Willen nicht für so lange Zeit zur Verfügung stellen.
Wenn es sich um irgendeinen harmlosen Bürger gehandelt hätte, wäre es vielleicht noch möglich gewesen. Aber bei einem G-man gehören Berufsunfälle nun einmal zu seinem Risiko. In den USA sterben jedes Jahr sechzig bis siebzig Polizeibeamte in .outline of duty‘, also im Dienst.
Ich grübelte ein paar Stunden, bis ich mich selbst aus meiner Erstarrung riß. Völlig mutlos und ohne jede Hoffnung fing ich an, das Alibi der Leute zu überprüfen, die uns als Bromisol-Konsumenten genannt worden waren.
Ich schaffte vierzehn Leute an diesem Tag. Aber dann war es abends halb elf, und ich war müde zum Umfallen. Trotzdem fuhr ich noch einmal zurück ins Distriktsgebäude und erkundigte mich nach den Resultaten der anderen.
Ich hörte immer nur das eine Wort: Negativ, negativ, negativ…
Zerschlagen ließ ich mich wieder ins Polster meines Jaguars .fallen und fuhr zu Phils Wohnung. Der Staub lag auf allen Möbeln. Nirgendwo etwas Auffälliges. Nicht die leiseste Andeutung einer Spur, was sich hier abgespielt haben mochte, als man Phil kidnappte.
Gegen ein Uhr nachts kam ich endlich ins Bett. Ich war so müde, daß ich nicht einmal einschlafen konnte. Als am anderen Morgen der Wecker rasselte, hatte ich das Gefühl, höchstens eine Stunde geschlafen zu haben.
Ich verfluchte den Dienst, das FBI, meine Müdigkeit und die ganze Welt. Am liebsten hätte ich mich auf die andere Seite gedreht und geschlafen, bis zur Bewußtlosigkeit geschlafen. Alle meine Muskeln taten weh. Ich hatte seit Freitagabend voriger Woche täglich vierzehn bis sechzehn Stunden Dienst gemacht — und auch nur vergeblich.
Irgendwann torkelte ich dann schlaftrunken ins Badezimmer und stellte mich unter die Dusche. Das Wasser war eiskalt, aber es half nicht in dem Maße, wie ich es sonst von einer kalten Dusche gewöhnt bin. Ich war einfach fertig, das war es.
Und dabei sollte gerade dieser Donnerstag die ersten Spuren von Phil bringen.
***
Es fing mit einer Aufregung an, kaum daß ich im Office angekommen war. Das Telefon schrillte und ich meldete mich.
»Die Stadtpolizei fragt an, wer die Vermißtensache Decker bearbeitet.«
»Okay, das bin ich. Legt mir das Gespräch in die Leitung!«
»Wir verbinden, Jerry!«
Ich angelte mir eine Zigarette aus dem Päckchen und schnipste gerade das Feuerzeug an, als eine Donnerstimme durch den Hörer dröhnte:
»Hier ist Hywood! Mit wem spreche ich?«
»Hallo, Captain!« sagte ich müde. »Was ist los?«
»Cotton? Sind Sie das?«
»Ja, Captain.«
»Sagen Sie mal, Sie verdammter Kerl, ist Ihr Freund Decker tatsächlich verschwunden?«
»Leider, Captain. Wir schicken solche Telegramme an die Kollegen der anderen Polizei-Organisationen nicht zum Spaß hinaus.«
»Ja, ja, natürlich nicht. Hm… Tut mir verdammt leid, daß ausgerechnet ich Ihnen diese Ankündigung machen muß, Cotton.«
Ich schluckte. Meine Stimme klang belegt.
»Was für eine Ankündigung, Captain?« fragte ich heiser.
»Am Hudson wurde heute früh die Leiche eines Mannes gefunden. Ich habe sie mir bereits angesehen.«
»Und?« fragte ich, während in meiner Brust etwas Kaltes sich ausbreitete und das Herz abzuwürgen drohte.
Captain Hywoods Antwort ging mir in die Knie. Ich fühlte, wie das Zimmer um mich herum zu kreisen begann. Er sagte:
»Ich fürchte, Cotton, es ist Ihr Freund…«
Mir wurde schwarz vor den Augen. Mein Gleichgewichtsempfinden versagte, ich tastete nach irgendeinem Halt, aber ich fand keinen, und plötzlich krachte ich mit der Stirn gegen die Schreibtischkante und landete auf dem Fußboden.
Trotzdem war ich nicht etwa bewußtlos. In meinen Ohren rauschte es, vor meinen Augen drehten sich schwarze Nebel, aber ich war absolut nicht bewußtlos. Ich fühlte, wie mir das Atmen Schwierigkeiten machte, und dann merkte ich, daß mir etwas warm über die Stirn lief.
Es kann nicht lange gedauert haben, bis der Schwindelanfall nachließ. Jedenfalls hörte ich irgendwann aus dem Telefon Hywoods dröhnende Stimme. Ich stemmte mich mit den Händen empor, sobald das Kreisen des Zimmers aufgehört hatte, angelte mir den Hörer, der an seiner Strippe vom Schreibtisch herunterhing, und preßte ihn gegen mein Ohr.
»Ja, Hywood?« sagte ich. »Sie müssen entschuldigen. Ich bin heute nicht fest auf den Beinen. Ich habe seit einer Woche kaum Schlaf bekommen.« Hywoods, dröhnendes Organ wurde etwas, was man bei ihm fast leise nennen konnte.
»Kann mir's denken«, brummte er. »Wann kommen Sie zum Schauhaus?«
»Sofort«, sagte ich. »Ich will nur noch den Chef verständigen. Wahrscheinlich kommt er mit.«
Ich legte den Hörer auf. Wie ein Schlafwandler ging ich zu Mister High. Er fuhr auf, als ich eintrat:
»Um Gottes willen, Jerry, was ist denn mit Ihnen passiert? Setzen Sie sich! Ich werde sofort den Arzt rufen!« Müde ließ ich mich in einen Sessel fallen.
»Wieso den Arzt?« fragte ich. »Ich bin ein bißchen durcheinander, aber das vergeht von ganz alleine wieder. Deswegen brauche ich doch nicht gleich…« Der Chef unterbrach mit einer knappen Geste:
»Und Ihre Stirn, Jerry?«
»Meine Stirn?«
Ich tastete mit den Fingern über die Augenbrauen. In diesem Augenblick erst spürte ich die Schmerzen. Und als ich die Finger wieder wegnahm, waren sie rot von Blut.
»Das ist nichts«, sagte ich. »Ich bin gegen meine Schreibtischkante gestürzt. Es wird eine harmlose Beule geben, nichts weiter. Deswegen komme ich ja auch gar nicht.«
Ich nahm mein Taschentuch und tupfte mir die Beule auf der Stirn ab, die beachtliche Ausmaße angenommen hatte.
»Captain Hywood hat gerade angerufen«, sagte ich, als ich mein Taschentuch wieder in die Hose schob.
Mister High sah mich mit besorgtem Blick an.
»Und was wollte er?«
Ich zuckte die Achseln.
»Irgendwelche Cops haben am Hudson eine männliche Leiche gefunden. Hywood war schon im Schauhaus. Er meint…«
Ich sagte nichts. Mister High verstand auch so. Langsam ließ er sich auf seinen Schreibtischstuhl zurückfallen. Sein Gesicht wirkte wie eine Maske. So saßen wir lange Zeit und dachten an den Mann, dem ich es zu verdanken hatte, daß ich überhaupt ein G-man geworden war. Den Mann, der unzählige Male mit mir Gangsterbanden und skrupellose Geschäftemacher dingfest gemacht hatte. Der Mann, der mir, ich weiß nicht wie oft, das Leben rettete, wenn meine Karten im tödlichen Spiel unseres gefährlichen Dienstes mehr als schlecht gewesen waren. Der Mann, der seit sechs Tagen unser Denken beherrschte. Phil Decker.
Mein Freund Phil.
Irgendwann stand ich auf.
»Ich fahre jetzt zum Schauhaus, Chef.«
Mister High nickte. Er erhob sich, knöpfte sich den Rock zu und murmelte tonlos:
»Würden Sie mich bitte mitnehmen?«
Ich nickte nur. Es fiel mir erst viel später auf, daß mich der Chef um diesen Dienst gebeten hatte, statt ihn zu befehlen.
***
Captain Hywood stand schon vor dem Haus. Das Städtische Leichenschauhaus liegt in der 29. Straße Ost, also ein hübsches Stück vom Distriktsgebäude entfernt. Trotzdem hatte ich die Strecke in Rekordzeit geschafft. Nicht einmal Mister High hatte mich ermahnt, bei einer vernünftigen Geschwindigkeit zu bleiben. Die Polizeisirene war mein guter Engel auf dieser Fahrt.
Unterwegs siegte meine Hoffnung über die düstere Meldung, die uns Hywood gemacht hatte. So gut wie ich kannte Hywood Phil nicht. Vielleicht hatte er sich getäuscht. Es gibt viele Menschen, die einem anderen ein wenig ähnlich sehen. Und Leichen verändern oft ihren Ausdruck, also warum sollte sich Hywood nicht geirrt haben?
Sobald mich dieser leise Hoffnungsfunke erst einmal gepackt hatte, drehte ich auf.
Als wir ausstiegen, schüttelte uns Hywood schweigend die Hand. Wortlos stiegen wir die Stufen hinan. Unsere Schritte hallten im Gang wieder. Der Aufseher kam in seinem weißen Hygienekittel hinter seinem Tisch hervor und sagte:
»Guten Morgen, Gentlemen! Den von heute früh, vom Hudson?«
Ich nickte.
Meine Hände waren naß von kaltem Schweiß. In der Kehle saß mir ein Kloß, der mir fast den Atem abschnürte. Ich hätte keinen Laut in diesen Minuten herausbringen können.
Schweigend folgten wir dem Aufseher hinab in den Keller. Weiße Wände, in denen ovale Schraubtüren eingefügt waren wie die Heizungsklappen eines Backofens. Aber hier gab es keine Heizung, sondern eine Raumkühlung. Wir froren, als wir die breiten Flügeltüren aufstießen.
Auf den Fließen klappten unsere Absätze. Von den Wänden hallten die Geräusche wider. Der Aufseher trottete vor uns her mit unbewegtem Gesicht. Er tat diese Gänge oft ein paarmal am Tag. Er war längst an den Tod gewöhnt. Auch an den Schmerz, den er den Hinterbliebenen seiner Opfer zufügt.
Er schraubte einen Deckel auf. Der Riegel klirrte, als er ihn aus den Krampen zog. Dann packte er in die Öffnung. Lautlos schoben sich Schienen heraus zugleich mit der Bahre, die er vorzog.
Ich fühlte, wie meine Knie wieder weich wurden. Mister High war so weiß wie die gekalkten Wände. Hywood schluckte unentwegt, ohne ein Geräusch von sich zu geben.
Der Schauhausangestellte sah uns fragend an.
Es kostete mich eine unsägliche Mühe, nur ein einziges Kopfnicken zustande zu bringen.
Er schlug die Decke zurück, die man über die Leiche gebreitet hatte. Ein wächsener Kopf wurde sichtbar. Bis an den Hals lag ein rotes Gummilaken. Der Körper zeichnete sich darunter ab.
Aber ich sah nichts vom Körper. Meine Augen hingen wie gebannt an diesem Gesicht. War das Phil? War er es nicht?
Die Nase war die gleiche. Aber war die Stirn nicht ein wenig niedriger? Oder täuschte ich mich? Hatte Phil tatsächlich so weit auseinanderliegende Augen gehabt? Oder lagen sie gar nicht so weit auseinander? Bildete man sich das nur ein, weil der Tod jedes Gesicht mit seinem Zeichen versieht und dadurch verändert?
In meiner Brust war ein lange nachhaltender, ziehender Schmerz. Ich betrachtete jede Einzelheit dieses Gesichtes, aber je länger ich es tat, desto größer wurde meine Unsicherheit. Es konnte Phil sein. Er konnte es aber auch nicht sein.
Auf meiner Stirn stand kalter Schweiß. Ich wischte ihn mit dem Handrücken ab und räusperte mich.
»Kann«, sagte ich heiser, »kann man vielleicht das Gummilaken Zurückschlagen?«
Mister High und Hywood sahen mich überrascht an. Der Aufseher nickte gleichmütig und brummte:
»Warum nicht?«
Er packte die schwere Gummidecke mit beiden Händen und zog sie langsam zurück. Ich trat näher.
Das Blut schoß mir mit einem jähen Schlag in den Kopf. Mir wurde heiß, obgleich es hier unten ausgesprochen kalt war.
»Das«, sagte ich, und meine Stimme war wieder, wie sie immer ist: »Das ist niemals Phil Decker. Phils Körper hat eine Menge Narben und Schrammen. Meine Güte, wie oft hat Phil Kugeln oder Messerstiche durch die Haut bekommen. Da, dieser Leichnam hat nicht die winzigste Spur einer Narbe. Das ist nicht Phil. Gott sei Dank. Phil ist es nicht.«
***
Captain Hywood fuhr in seinem Dienstwagen zurück zum Hauptquartier der Stadtpolizei.
»Ein Glück«, sagte er zum Abschied, »ein Glück, daß es nicht Decker ist. Solange man seine Leiche nicht hat, solange besteht auch Hoffnung, ihn lebend zu finden.«
Er sprach genau das aus, was wir dachten. Ich aber war, seit ich den Toten gesehen hatte, auf eine unbegründete Weise davon überzeugt, daß Phil noch lebte. Es gibt Gewißheiten jenseits allen Verstandes, und eine solche Gewißheit, daß Phil noch am Leben war, erfüllte mich auf einmal.
Mister High kletterte zu mir in den Jaguar. Ohne Sirene fuhr ich diesmal den Weg vom Schauhaus zurück in Richtung auf das Distriktsgebäude.
»Die Ähnlichkeit war zunächst wirklich frappierend«, sagte der Chef unterwegs.
»Ja«, stimmte ich zu. »Zuerst dachte ich auch, es wäre Phil. Ich bekam richtig einen Schlag, als ich das Gesicht des Toten sah.«
Ich fuhr weiter, ohne von Mister High eine Erwiderung zu hören. Aber plötzlich stockte ich. Ein Gedanke zuckte mir durch den Schädel, der mir zuerst unglaubwürdig erschien, der sich aber so hartnäckig in mir festfraß, daß ich beschloß, mir von Mister High eine Bestätigung zu holen, daß es ein absurder Gedanke sei.
»Man könnte fast denken«, sagte ich zu ihm, »daß uns dieser Tote absichtlich serviert worden ist. Daß wir denken sollen, es wäre Phil.«
Einen Augenblick herrschte Schweigen. Plötzlich drückte Mister High meinen Arm.
»Jerry, halten Sie an! Halten Sie auf der Stelle an!«
Ich wunderte mich zwar, aber ich gehorchte unverzüglich. In der nächsten Parklücke stoppte ich den Jaguar und drehte mich dem Chef zu. Die Augenbrauen von Mister High waren eine gerade Linie. Über der Nasenwurzel bildeten sie eine steile Falte.
»Sagen Sie das noch einmal!« befahl er.
Ich zuckte die Achseln.
»Es ist natürlich Blödsinn, aber mir kam eben der Gedanke, daß es doch ein merkwürdiger Zufall ist. Von tausend Leichen, die in New York ins Schauhaus kommen, gibt es kaum eine, die Phil so ähnlich sieht. Aber ausgerechnet, während Phil verschwunden ist, ausgerechnet jetzt kreuzt ein Toter auf, den man mit Phil verwechseln könnte.«
Mister High nickte ein paarmal.
»Gut«, sagte er tonlos. »Sehr gut, Jerry!, Sie haben den entscheidenden Punkt sofort erfaßt! Jahrelang liegt kein Toter im Schauhaus, der auch nur die entfernteste Ähnlichkeit mit Phil hätte. Aber gerade jetzt, wo Phil verschwunden ist, taucht ein solcher Toter auf. Das ist kein Zufall!«
Ich runzelte die Stirn. Der Chef schien diesem Gedanken mehr zu vertrauen als ich selbst.
»Meinen Sie wirklich, daß etwas dahintersteckt, was in irgendeinem Zusammenhang mit Phils Verschwinden steht?« fragte ich ungläubig.
»Ich weiß es nicht, Jerry. Aber ich finde, daß es gut möglich ist. Der Zufall ist doch wirklich merkwürdig, daß eine Phil ähnliche Leiche gerade in dem Augenblick auftaucht, wo wir aus Leibeskräften nach ihm suchen. Ich finde, daß wir unsere ganze Aufmerksamkeit auf diesen Toten konzentrieren sollten. Bis wir wissen, was es mit ihm auf sich hat.«
Ich hob die Schultern.
»Meinetwegen. Aber ehrlich gesagt, verspreche ich mir gar nichts davon. Es macht jedoch nichts, wenn wir uns auch um diesen Fall kümmern. Innerhalb der letzten sechs Tage haben wir uns mit so vielen Dingen beschäftigt, die nichts mit Phils Verschwinden zu tun hatten, daß es jetz auf eins mehr oder weniger auch nicht mehr ankommt.«
Ich griff nach dem Hörer des Sprechfunkgerätes und bat die Zentrale, mich mit unserem Erkennungsdienst zu verbinden.
»Schickt mir einen Mann zum Schauhaus«, sagte ich. »Er muß einen Toten fotografieren und ihm die Fingerabdrücke abnehmen. Mister High und ich warten vor dem Gebäude.«
»Okay, Jerry. Bill macht sich sofort auf den Weg.«
»Danke.«
Ich legte den Hörer zurück auf das Sprechfunkgerät, startete den Jaguar und bog einmal um den Block, weil auf der Straße, auf der wir uns gerade befanden, an ein Wenden nicht zu denken war. Es sei denn, wir hätten bis nachts ein oder zwei Uhr gewartet.
Ungefähr zehn Minuten nach unserer Ankunft traf Bill Douglas ein. Er hatte eine Kamera umgehängt und trug in seiner Aktentasche alles bei sich, was man braucht, wenn man die Prints einer Leiche auf eine Spurenkarte bannen will.
Zu dritt gingen wir wieder hinunter, und Bill machte sich schweigend an die Arbeit. Ich ging ihm zur Hand, so daß nach weniger als zehn Minuten alles erledigt war.
Danach fuhren wir endlich zum Distriktsgebäude zurück. Bill zuckelte mit seinem Dienstwagen hinter uns her. Beim Aussteigen sagte Mister High:
»Kümmern Sie sich bitte mit um die Identifizierung des Toten, Jerry. Und glaüben Sie mir: Das ist die erste wirkliche Spur, die uns zu Phil führen kann!«
Ich zuckte noch immer zweifelnd die Achseln.
***
Gemeinsam mit Bill suchte ich im Archiv nach den Prints, die wir dem Toten abgenommen hatten. Sie mußten nicht notwendigerweise vorhanden sein, denn in unserer Sammlung waren nur die Abdrücke aller der Leute, die in New York straffällig geworden waren. Zu dieser Liste kamen noch die Fingerabdrücke aller Leute, die in New York für Regierungsstellen arbeiteten, in New York zum Militärdienst eingezogen worden waren oder ähnliche Dienstverpflichtungen übernommen hatten.
Ich will es kurz machen. Es war halb elf Uhr vormittags, als wir die richtige Karte fanden.
›Josuah Burton, amerikanischer Staatsbürger, Rasse weiß, Geschlecht männlich, geboren am 22. Mai 1928 in Salt Lake City (Utah)‹, stand auf der Vorderseite der Karte.
Ich drehte sie um. Bill sah mir über die Schulter und las halblaut den ›criminal record‹ vor, die Vorstrafenliste.
›1948 verurteilt wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Zwei Jahre und sechs Monate Gefängnis. Acht Monate früher entlassen wegen guter Führung. 1953 verurteilt wegen Beteiligung an Bandenverbrechen. Drei Jahre Zuchthaus. Nach achtundzwanzig Monaten wegen guter Führung entlassen. 1956 verurteilt wegen Mitwisserschaft eines Verbrechens. Ein Jahr und sechs Monate. Strafe voll abgesessen.‹
Bill boxte mich in die Rippen:
»Eine schöne Karriere, was?«
»Ziemlich. Dafür liegt er jetzt im Schauhaus mit zwei Kugeln in der Brust.«
»Ja, natürlich. So enden diese Burschen doch alle. Komm, nimm die Karte mit, wenn du dich um den Burschen kümmern willst.«
»Ja, das werde ich tun. Auftrag vom Chef. Er meint, man hätte uns diese Leiche absichtlich hingelegt, weil sie eine gewisse Ähnlichkeit mit Phil hat. Ich glaube nicht daran.«
Bill wiegte den Kopf hin und her: »Sei nicht so voreilig, Jerry! Der Chef hat mehr Erfahrungen als wir alle zusammen. Manchmal wittert der Dinge, die wir mit einem Fernrohr noch nicht erkennen würden.«
»Diesmal bestimmt nicht. Wenn ich etwas Besseres zu tun wüßte, würde ich den Chef bitten, einen anderen mit dieser Sache zu betrauen. Aber den Ärzten nachlaufen, damit man eine Liste aller Patienten bekommt, denen sie Bromisol verschreiben, das ist mir noch nervenzermürbender, als eine Mordgeschichte zu bearbeiten. Deswegen werde ich mich also darum kümmern, warum dieser Mann und von wem er erschossen wurde. Ich halte jede Wette, daß sein Tod nichts mit Phil zu tun hat.«
»Okay, angenommen. Eine Flasche Whisky. Einverstanden?«
»Abgemacht«, sagte ich. Und hatte in diesem Augenblick meine Wette schon verloren, obgleich ich felsenfest davon überzeugt war, daß ich sie gewinnen würde.
***
Josuah Burton war seinem Criminal Record nach ein Gangster, aber für das FBI war er nicht mehr als ein kleiner Fisch. Es bestand kaum Aussicht, daß sich einer unserer Leute auch nur seines Namens erinnerte. Besser mußten die Chancen bei der Kriminalabteilung der Stadtpolizei stehen. Die Boys dort hatten Burton immerhin dreimal vor Gericht gebracht und ihn zu einer Verurteilung verholfen.
Also setzte ich mich in meinen Jaguar und fuhr zum Hauptquartier der Stadtpolizei. Ich ließ mich bei Captain Hywood anmelden. Der Riese von der Stadtpolizei empfing mich in seinem Office. Er hatte seinen Uniformrock ausgezogen, denn es war ein schwüler Tag. Die hochgerollten Hemdsärmel gaben zwei schwarz behaarte Unterarme frei.
»Hallo, Cotton!« rief er mir entgegen, als ich bei ihm eintrat. »Was Neues von Phil?«
Ich schüttelte stumm den Kopf. Hywood sagte etwas, was man besser nicht drucken’ läßt. Er war eine gute Seele, und auf seine laute Art hatte er Phil und mich in sein großes Herz geschlossen.
»Aber Sie sind doch sicher Phils wegen hier, was?« fragte er. »Okay, legen Sie los! Was ich für Sie tun kann, wird geschehen.«
Ich legte ihm Burtons Karte auf den Tisch. Hywood betrachtete kurz das Bild und rief:
»Ist das nicht der Bursche aus dem Schauhaus?«
»Genau. Lesen Sie mal seinen Record.«
Hywood drehte die Karte um und überflog die Liste der Vorstrafen. Er zuckte die Achseln:
»Der Boy war auf dem besten Wege, sich ein Lebenslänglich einzuhandeln. Wer erst dreimal wegen Bandenverbrechen gesessen hat, der kommt bald auch wegen Gewaltverbrechen vor den Richter.«
»Sicher«, stimmte ich zu. »Aber es bleibt trotzdem die Tatsache bestehen, daß er ermordet wurde. Er mag ein trüber Zeitgenosse gewesen sein, das ändert nichts daran, daß wir seine Mörder suchen und finden werden. Burton ist dreimal verurteilt worden, jedesmal in New York. Welche Leute Ihrer Kriminalabteilung haben diese Sache bearbeitet?«
Hywood runzelte die Stirn.
»So aus dem Kopf weiß ich das auch nicht. Ich werde mein Elektronengehirn fragen.«
Er drückte auf einen Klingelknopf. Wenig später erschien seine Sekretärin, ein zierliches, rothaariges Persönchen, das neben dem Captain wie ein Zwerg wirkte. Das Mädchen sah Hywood fragend an.
»Engelchen, strapazieren Sie Ihr gutes Gedächtnis. Sehen Sie sich dieses Bild hier auf der Karte an. Der Mann heißt Burton. Er ist dreimal in New York wegen Beteiligung an Bandenverbrechen verurteilt worden. Wer von uns kann die Ermittlungen geleitet haben?«
Die roten Haare fielen nach vorn, als Hywoods lebendes Elektronengehirn den Kopf vorbeugte und sich das Foto besah. Sie brauchte keine halbe Minute, dann erklärte sie:
»Entweder war Lieutenant Rascitt der zuständige Mann oder Sergeant Laines.«
»Fragen Sie die beiden, Engelchen. Wenn Sie den richtigen Burschen haben, schicken Sie ihn sofort zu mir.«
»Jawohl, Sir!«
Auf bleistiftdünnen Absätzen trippelte sie hinaus. Hywood rieb sich zufrieden die Hände.
»Vier Jahre«, erklärte er, »vier Jahre habe ich hier im Bau Stunk machen müssen, bis ich gerade diese Sekretärin bekam. Sie hat das beste Gedächtnis im ganzen Haus.«
»Man merkt es«, lächelte ich. »Bin gespannt, ob Ihre Leute auch so ein gutes Gedächtnis haben, Captain.«
»Das möchte ich ihnen geraten haben«, knurrte Hywood.
Ein paar Minuten später meldete sich Detektiv-Sergeant Laines.
»Sir, ich habe seinerzeit die Bande vor Gericht gebracht, zu der Burton gehörte!« sagte er stramm.
»Setzen Sie sich, Laines. Das ist Cotton vom FBI. Er möchte von Ihnen irgend was über Burton wissen.«
Wir schüttelten uns die Hand, und ich fragte:
»Wo hat dieser Burton eigentlich gewohnt?«
»In der Bowery. An der Ecke Bayard Street. Unten sind Garagen im Haus. Oben gibt es ein paar kleine Buden für Junggesellen. Halb und halb gehört diese Ecke noch zum Chinesenviertel.« Ich nickte, ohne etwas zu sagen. Ganz in der Nähe hatte der Opiumhändler Leaning seine Lasterhöhlen gehabt. Sollten hier etwa Zusammenhänge bestehen? War Burton am Ende einer von Leanings Leuten gewesen?
»Burton liegt tot im Schauhaus, Sergeant«, sagte ich. »Mit zwei Kugeln in der Brust. Unsere Fachleute sind bereits dabei, die Kugeln zu untersuchen. Haben Sie eine Ahnung, wer Burton erledigt haben könnte?«
Laines schüttelte den Kopf:
»No, Sir. Es ist schon ziemlich lange her, seit ich das letzte Mal mit Burton zu tun hatte. Ich glaube, es war 1956. Damals konnte ich ihm die Beteiligung an einem Banküberfall nicht nachweisen, aber immerhin die Mitwisserschaft. Er wurde zu anderthalb Jahren verurteilt. Seither habe ich ihn aus den Augen verloren.«
»Besteht die Möglichkeit, daß er wieder an der Ecke Bowery/Bayard Street gewohnt hat, bevor er ermordet wu de?«
»Durchaus. Er wohnte immer da, 'wenn er nicht gerade im Zuchthaus saß.«
»War er jedesmal bei derselben Bande tätig oder immer bei einer anderen?«
»Die Banden waren jedesmal andere, aber der Boß war immer derselbe.«
»Und wie hieß dieser Boß?«
»Rübby. Seinen wirklichen Namen müßte ich erst in unserer Kartei nachschlagen. Alle Welt nennt ihn nur Rubby.«
»Ich glaube, ich habe diesen Namen schon einmal gehört. Wo hat denn dieser Rubby sein Gang-Home?«
»In den Garagen des Hauses, wo Burton immer wohnte. Es gibt da eine Kellergarage mit Waschanlage und ein paar Schikanen, die zur Wagenpflege nötig sind. Daneben liegt eine Art Aufenthaltsraum für das Personal der Garagen. Dort hielt Rubbys Bande ihre Zusammenkünfte ab.«
»Hat man den Besitzer der Garage nicht zur Rechenschaft gezogen, daß er Gangster auf seinem Gelände Zusammenkommen ließ?«
»Der Besitzer hatte keine blasse Ahnung. Rubby gab den Garagenwärtern einen Fünfer, wenn er sich mit seinen Leuten treffen wollte. Meistens sagte er, er hätte mit ein paar Geschäftspartnern eine wichtige Besprechung, die nicht belauscht werden dürfte. Dann ließen die Garagenwärter die Burschen eben in ihren Aufenthaltsraum.«
Ich stand auf.
»Okay, dann werde ich mir mal diese Garage ansehen. Vielen Dank, Sergeant, vielen Dank, Captain.«
Hywood stand ebenfalls auf.
»Rufen Sie mich sofort an, wenn Sie etwas erfahren, was mit Phil zusammenhängt!« rief er mir nach.
Ich nickte.
Mit dem Jaguar fuhr ich ins Chinesenviertel. Eigentlich war es seltsam, wie oft ich im Verlaufe unserer Suche nach Phil in die Chinatown mußte. Leaning hauste hier oder hatte hier gehaust. Und jetzt stellte sich heraus, daß auch Phils Doppelgänger, dieser Burton, hier in der Gegend wohnte. Ob Mister High doch recht hatte?
Ich ließ den Wagen in der Park Row stehen und ging zu Fuß über den Chatham Square in die Bowery. Mein Jaguar ist der Unterwelt so gut bekannt wie Churchills Zigarre dem Zeitungsleser.
An der Tankstelle liefen ein paar junge Burschen umher. Ich winkte einen heran, drückte ihm einen Fünfer in die Hand und sagte:
»Hör zu, mein Junge! Ich suche einen Geschäftsfreund, der mal hier gewohnt haben soll. Kennst du ihn vielleicht?« Ich beschrieb ihm Burtons Aussehen. Schon nach den ersten paar Sätzen nickte der flinke Boy und rief:
»Klar, Sir! Das ist Mister Burton. Er wohnt oben in der sechsten Etage. Sein Name steht an der Tür. Aber ich habe ihn gestern und heute nicht gesehen. Ich kann es Ihnen nicht sagen, ob er zu Hause ist.«
»Ich kann ja mal nachsehen«, sagte ich und stiefelte auf den Hauseingang zu.
Es gab keinen Fahrstuhl, und mir blieb nichts anderes übrig, als sechs ausgetretene Treppen zu erklimmen. Oben gab es einen kleinen Flur mit sechs oder sieben Türen. An jeder Tür klebte ein unterschiedlich großes Kärtchen mit einem Namen. Die meisten waren so vergilbt, daß man die Buchstaben kaum noch entziffern konnte.
Ich fand Burtons Tür und klopfte. Vorsicht ist die Mutter der Porzellankiste. Aber es meldete sich niemand. Ich sah mich rasch um. Aus einem Nebenzimmer ertönte kräftiges Schnarchen. Niemand war zu sehen.
Die Klinke ließ sich bewegen, aber die Tür blieb geschlossen. Mein Dietrich öffnete die Sperrung im Schloß. Leise zog ich die Tür hinter mir zu.
Ich verstand auf dem ersten Blick, warum Burton ein Gangster geblieben war. Schlimmer als seine Bude hier konnte keine Zuchthauszelle aussehen. Von den Wänden brach der Verputz in großen Fladen herab. Ein Bett starrte vor Schmutz. Der einzige Tisch wackelte. Die Lampe hing von der Decke am nackten Kabel herab. Das Fenster war so schmutzig, daß es kaum noch Licht hereinließ.
In einer Ecke lagen zwei Dutzend Zeitungen. Einige Kreuzworträtsel waren angefangen, aber zu mehr als den leichtesten Wörtern hatte es bei Burton wohl nicht gereicht.
Ich sah mich oberflächlich in dieser fürchterlichen Behausung um. In einem Wrack, das einmal ein Kleiderschrank gewesen war, fand ich unter einem Stapel schmutziger Wäsche, die ich mit zugehaltener Nase auseinanderzog, eine Maschinenpistole und zwei Reservemagazine.
Ich nahm die Magazine und schob sie mir in den Hosenbund. Die Maschinenpistole nahm ich unter mein Jackett, damit die Leute auf der Straße nicht vor Schreck in Ohnmacht fielen.
Als ich die Treppen wieder hinabgestiegen war, sah ich mich noch einmal nach dem Boy um, der mir so bereitwillig Auskunft gegeben hatte. Er stand neben einem blauen Ford und putzte die Windschutzscheibe. Ich winkte ihm. Er zeigte auf die Scheibe. Das hieß wahrscheinlich: Gleich, wenn ich mit dem Fenster hier fertig bin. Ich nickte.
Ein paar Minuten später kam er angetrabt.
»War Mister Burton zu Hause?«
Ich schüttelte den Kopf.
»No. Aber du hast wohl keine Ahnung, wo er sich mit seinen Geschäftspartnern immer traf, was? Ich habe ein eiliges Geschäft für die Gentlemen, aber wie soll ich es unter Dach und Fach bringen, wenn keiner von ihnen anzutreffen ist?«
Der Boy sah sich verstohlen um. Erst als er sich überzeugt hatte, daß uns niemand beobachtete, raunte er mir zu:
»Gehen Sie ins Haus zurück, Sir! Links von der Treppe führt eine Tür in den Keller. Hinter der Heizungsanlage gibt es eine kleine Tür, ungefähr halb so hoch wie Sie. Dadurch kommen Sie in den Flur zu den Kellergaragen. Wenn Sie die dritte Tür auf der rechten Seite aufmachen, werden Sie in unseren Aufenthaltsraum gelangen. Da sitzen die Geschäftsfreunde von Mister Burton!«
Er kniff ein Auge ein und sah mich vertraulich an. Holla, so dumm war der Boy gar nicht. Zumindest vermutete er, daß es Gangster waren, die sich dort trafen. Ich beschloß, ihm einen kleinen Schreck einzujagen.
Mit einer knappen Handbewegung hielt ich ihm meinen Dienstausweis hin.
Er schluckte und wurde blaß wie eine Kalkwand.
Ich zog ihn ein Stück in den dunklen Hausflur hinein.
»Jetzt hör mal gut zu«, sagte ich. »Ich kann vergessen, daß du hier mit vollem Wissen Gangstermeetings duldest. Aber unter einer Bedingung!«
»Ja, Sir?« stotterte er aufgeregt.
»Wenn es unten gleich krachen sollte, stürzt du zum nächsten Telefon und wählst LE 5-7700. Sag die Adresse und meinen Namen. Ich heiße Cotton. Alles andere läuft dann von selber. Kann ich mich auf dich verlassen?«
Er schwor einige Eide, daß er bestimmt tun würde, was ich ihm aufgetragen hatte. Der Bursche war einer der flinken Jungen von heute, die realistisch genug sind, um zu wissen, wo ihr Weizen wächst.
Ich winkte ihm zu, und er marschierte pfeifend nach draußen, als ob nichts gewesen sei. Ich war überzeugt, daß er in den nächsten Minuten die Ohren spitzen würde nach jedem Geräusch, das aus dem Keller zu hören war.
Seine Beschreibung der Örtlichkeit war so gut, daß es keine Schwierigkeiten für midi gab, den Weg zu finden.
Die Tür neben der Heizung war so niedrig, daß ich auf allen Vieren hindurchkriechen mußte. Dahinter aber öffnete sich ein breiter Gang, der feuchte Profilspuren zeigte. Einfahrten bogen nach rechts und links ab zu den Kellergaragen. Erst nach ungefähr zwanzig Yard kam die erste Tür auf der rechten Seite. Sie trug ein Schild mit der Aufschrift ,Reifenlager‘. An der zweiten stand ›Ersatzteile‹. An der dritten stand nichts, aber ich hörte dumpfes Stimmengewirr dahinter. Allerdings war nichts zu verstehen.
Mich hinderte die Maschinenpistole unter meinem Jackett. Andererseits wußte ich nicht, wie viele Gangster hinter dieser Tür saßen. Ich ließ also meine Dienstwaffe im Schulterhalfter und nahm die Tommy Gun schußbereit in die rechte Hand. Mit der linken drückte ich die Klinke nieder und stieß die Tür auf.
Zwei Schritte brachten mich über die Schwelle. Ein Stoß mit dem Fuß warf die Tür hinter mir ins Schloß.
»Stick'em up!« rief ich. »FBI!«
Vornehme englische Gangster sagen »Hände hoch«, bei uns hat sich die Redensart eingebürgert »stick them up!«, strecke sie zur Decke, die Hände nämlich.
Die Wirkung eines solchen Satzes ist unterschiedlich. Bei einem friedlichen Bürger erzeugt sie einen Schock und Gehorsam. Bei vernünftigen Gangstern folgt ebenfalls die Bewegung der Hände nach oben.
Hier saßen keine vernünftigen Burschen. Sie waren acht Mann, und sie fühlten sich selbst vor einer Maschinenpistole so verdammt stark, daß sie sich blitzartig hinter den langen Tisch fallen ließen.
Ich jagte einen kurzen Feuerstoß über ihre Köpfe hinweg, damit der Boy oben sein Signal hatte, um mir Verstärkung herbeizutelefonieren. Im selben Augenblick aber riß ich auch schon einen metallenen Wandschrank, wie sie in manchen Kasernen üblich sind, um und warf mich dahinter.
Ein paar Kugeln krachten platschend gegen das Eisenblech. Aber da sie von der Seite kamen, hatten die Projektile nicht genug Schlagkraft. Als sirrende Querschläger zischten sie in den Raum zurück.
»Joe, nimm ihn von der Seite!« schrie irgendeiner.
Ich rutschte am Schrank entlang nach links und schob langsam meinen Kopf vor. Unter dem Tisch sah ich die Beine von zwei Männern, die in meine Richtung krochen. Well, ich hatte keine Lust, mich von ihnen zusammenschießen zu lassen. Ich zog durch.
Die beiden veranstalteten einen Höllenspektakel. Ihr Geschrei übertönte für die nächsten paar Sekunden jedes andere Geräusch. Dann ging ihnen die Puste aus, und sie wimmerten nur noch leise.
»Gebt es auf!« rief ich. »Keiner von euch kommt hier lebend raus — es sei denn mit Handschellen!«
»Hol uns doch!« brüllte einer.
Ich war indessen zur anderen Seite des Schrankes gekrochen und peilte vorsichtig um die Ecke. Ich sah eine Pistolenmündung unter dem Tisch, kaum vier Yard von mir entfernt, und riß den Kopf schnell wieder zurück. Zwei Zentimeter über meinem Kopf zischte eine Bleiladung vorbei. Ich spürte den Luftzug. Der Hut wurde mir vom Kopf gefegt, außerdem hatte er jetzt zwei Löcher.
Ohne den Kopf zu zeigen, schob ich die Tommy Gun um die Ecke und mähte einmal von links nach rechts.
Irgendeiner brüllte wieder. Aber jetzt stellten sie das Feuern ein.
»He, G-man!« schrie jemand.
»Was ist los?« rief ich zurück.
»Sei vernünftig! Laß uns raus! Ich verlang's nicht umsonst!«
»Wieviel bietest du?«
»Tausend blanke Bucks!«
»Tut mir leid. Unter zwanzig oder dreißig Millionen denkt ein G-men noch nicht einmal an Bestechung. Streckt die Hände zur Decke, laßt eure Waffen fallen und steht auf! Das ist mein Vorschlag!«
Ich hörte, wie sie miteinander flüsterten. Aber gleichzeitig hörte ich auch, irgendwo ganz fern, das Heulen einer Polizeisirene. Jetzt wurde es heiß hier. Die Burschen würde vermutlich alles daran setzen, den einzigen Ausgang zu gewinnen, bevor die Kollegen hier eintrafen.
Kaum war mir das klargeworden, da scharrten ihre Füße. Ich riß die Tommy Gun über den Schrank hoch und zog durch. Etwas Brandheißes fuhr mir über den rechten Arm. Die Hölle brannte in der Wunde. Aber ich zog die Maschinenpistole erst zurück, als einer schrie:
»Aufhören! Wir ergeben uns! Aufhören!«
Ein paar stöhnten und wimmerten. Sie waren Narren, allesamt. Sonst hätten sie sich niemals ein Home gewählt, aus dem es nur einen einzigen Ausgang gab.
Draußen im Flur polterten schwere Stiefel. Jemand stieß mit einem kräftigen Tritt die Tür auf. Aber kein Cop ließ seine Nasenspitze sehen. Dafür rief ein Streifenführer:
»Einzeln herauskommen! Los, schnell, oder wir machen euch mit Tränengas fertig!«
»Nicht schießen!« erwiderte einer dieser Gangster, die immer nur tapfer sind, wenn sie im Verhältnis drei zu eins antreten können.
»Keine Bange, mein Sohn«, erwiderte der Streifenführer draußen im Flur. »Kommt schon!«
»Sie dürfen aber auch nicht schießen, G-man!« sagte der Gangster weinerlich.
»Keine Angst«, versicherte ich. »Nun macht schon!«
»Wir müssen drei Mann tragen. Sie sind verwundet!«
»Okay!«
Ich hörte, wie sie ihre Verwundeten anpackten. Vorsichtig richtete ich mich auf. Aber sie gaben es wirklich auf. Vom Zuchthaus hielten sie wohl mehr als von einer Kugel.
Ich ließ sie an mir vorbei, dann ging ich hinter den umgekippten, langen Tisch. Etliche große Kartons mit Zigaretten und Süßigkeiten waren auf den Boden gefallen. Vier Kisten Zigarren lagen unten. Eine war aufgegangen und hatte ihren Inhalt über den ganzen Fußboden verstreut.
»He, Kollegen!« rief ich nach draußen. »Kommt mal rein! Hier ist was für euch!«
Der Streifenführer steckte seine Pistole und seine Nase durch die Tür.
»Schießen Sie mir um Gottes willen kein Loch in den Leib«, rief ich ihm zu und ließ meine Tommy Gun sinken. »Ich bin Cotton vom FBI.«
»Ich weiß, Sir. Ihr Hauptquartier rief uns vor ein paar Minuten an, weil wir schneller hier sein konnten als Ihre Kollegen.«
»Vielen Dank für Ihr Tempo«, sagte ich und schüttelte ihm die Hand. »Sehen Sie sich mal diesen Kram hier an.«
Der Sergeant warf nur einen flüchtigen Blick auf die Kartons, dann rieb er sich grinsend die Hände:
»Mutter Tenny wird sich freuen. Aus ihrem Kiosk ist das da in der letzten Nacht gestohlen worden. Anscheinend wollten die Burschen gerade ihre Beute auf teilen, was?«
»Sieht so aus.«
»Seit wann kümmert sich denn das FBI um solch kleine Fische, Sir?«
Ich log ihm etwas vor, weil ich ihm nicht erst die lange Geschichte von Phils Verschwinden, dem ihm ähnlichen Toten und seinem Zusammenhang mit dieser Bande herbeten wollte.
»Wo sollen wir die Leute hinbringen, die nicht verwundet worden sind?«
»Zum FBI«, sagte ich. »Wir unterhalten uns so gern mit solchen Kerlen.«
***
Rubby hatte Glück gehabt. Keine einzige der vielen Kugeln aas der Tommy Gun hatte ihm auch nur die Haut geritzt. Als ich ihn oben unverletzt stehen sah, änderte ich meinen Entschluß.
»Sie steigen bei mir ein, Rubby«, sagte ich. »Wir haben noch eine kleine Fahrt zu machen.«
Er wurde kreidebleich.
»Sie werden mich doch nicht umbringen, Sir!« stammelte er.
Ich lachte verächtlich.
»Soweit sollten Sie Ihre Gegenseite eigentlich kennen, Rubby. Wenn wir sagen: ›eine Fahrt machen‹, dann heißt das nicht, unterwegs ermordet zu werden, wie es in Ihren Kreisen üblich ist.« Ich wandte mich an den Streifenführer, der mir Rubby gezeigt hatte.
»Sorgen Sie bitte dafür, daß die anderen zum FBI gebracht werden. Sagen Sie, ich käme in einer halben Stunde mit Rubby nach.«
»Jawohl, Sir.«
»Und nochmals vielen Dank für die Unterstützung.«
»Keine Ursache, Sir!«
Ich wollte mit Rubby den Weg zum Chatham Square einschlagen, als ich den Boy hinter einem Wagen hervorgrinsen sah, der das FBI angerufen hatte. Ich winkte ihn heran und klopfte ihm auf die Schulter:
»Gut gemacht. Es ging genauso schnell, wie es gehen mußte.«
Er strahlte über sein Sommersprossengesicht.
»Vielen Dank, Sir! Ehrlich gesagt, Sir, mir waren diese Männer nie besonders sympathisch. Aber Jackson, unser Boß hier, der steckt mit ihnen unter einer Decke, Sir.«
»Ach nein!« staunte ich. »Wo ist denn dieser Mister Jackson?«
Der Junge sah sich um. Dann grinste er:
»Wahrscheinlich hat er sich auf die Toiletten verkrochen, Sir. Das hat er schon immer so gemacht, wenn es hier mal Unannehmlichkeiten mit einem unzufriedenen Kunden gab.«
Ich informierte die Cops, daß sie den wackeren Garagenverwalter, der sich von Gangstern die Taschen füllen ließ und ihnen dafür Räumlichkeiten zur Verfügung stellte, gleich mitnehmen sollten. Der Streifenführer blinzelte mir zu.
»Ehrlich gesagt, Sir, ich wunderte mich schon, daß wir ohne Jackson abziehen sollten. Zweimal habe ich in den letzten zehn Jahren diesen Stall hier schon ausgeräuchert. Aber Jackson war jedesmal dabei.«
»Dann wollen wir diesen schönen Brauch auch beibehalten«, sagte ich, winkte ihm noch einmal zu und packte Rubby am Ärmel. »Machen Sie unterwegs keine Schwierigkeiten, Rubby. Es wäre nur Ihr Nachteil!«
Er ließ den Kopf hängen und brummte:
»Ich bin doch nicht so blöd, mit einem G-man anzubinden.«
»Im Keller waren Sie aber so blöd!«
»Ich dachte, ich hätte eine Chance, an Ihnen vorbei und hinaus zu kommen, wenn sich die anderen mit Ihnen rumschießen«, gab er mit entwaffnender Ehrlichkeit von sich.
Wir überquerten den Chatham Square und setzten uns in der Park Row in meinen Jaguar. Rubby fuhr sich ein paarmal mit der Zungenspitze über die Lippen, bevor er sich zu fragen getraute:
»Wo — hm — wo fahren wir denn hin, Sir?«
»Sie werden es sehen«, sagte ich knapp.
Eine Viertelstunde später hielt ich mit ihm vor dem Schauhaus. Rubby wurde zusehends nervöser, als ich mit ihm den langen Gang entlangschritt, der ganz hinten auf die Treppe in den Keller führte. Kälte kam uns entgegen, als wir die Schwingtüren aufstießen. Der Aufseher war nicht zu entdecken. Wahrscheinlich befand er sich unten bei den Leichen.
Ich hatte richtig getippt. Ein paar Leute von der Mordkommission Manhattan West standen unten neben einer Bahre und unterhielten sich leise. Als der Aufseher mich kommen sah, trat er wortlos an eine andere Schraubtür und zog die Bahre mit dem Toten heraus, den wir an diesem Morgen schon einmal betrachtet hatten.
Rubby blieb erschrocken stehen. Ich packte ihn am Unterarm und zog ihn mit. Der Aufseh'er hatte das weiße Laken schon zurückgeschlagen, so daß man den wächsernen Kopf sah.
»Jossy«, murmelte Rubby tonlos. »Ja«, sagte ich. »Josuah Burton. Sehr richtig. Ich fürchte, diese Sache wird Sie auf den Stuhl bringen, Rubby!«
Er sah mich aus weit aufgerissenen Augen an. Ein paarmal lief ein krampfartiges Schluchzen durch seine Kehle, dann krächzte er heiser:
»Mich? Wieso denn mich? Wie kommen Sie auf den Gedanken, ich hätte Jossy umgelegt? G-man, hören Sie zu! Jossy und ich, wir waren so etwas wie Freunde! Wenn ich gewußt hätte, daß jemand Jossy umgelegt hat, hätte ich den Hund mit meinen Männern gesucht, und es wäre ihm verdammt dreckig gegangen. No, Sir, ich habe damit nichts zu tun. Aber wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, dann kaufen Sie sich den Mann, der ihn umgelegt hat. Jossy war ein feiner Kerl.«
»Ein Gangster wie Sie«, sagte ich kalt. »Okay, Rubby, Gehen wir!«
Ich sagte nichts, bis mir dieser Miniatur-Gangsterboß im Distriktsgebäude am Schreibtisch gegenüber saß. Bevor ich sein Verhör eröffnete, gab ich ihm sogar eine Zigarette.
»Erzählen Sie mir alles, was Sie von Burton wissen«, sagte ich, als unsere beiden Zigaretten brannten. »Alles. Wir suchen seinen Mörder. Und wir haben einen besonderen Grund, warum gerade wir uns um die Geschichte kümmern.« Rubby runzelte die Stirn.
»Tja«, sagte er. »In letzter Zeit war was zwischen uns, zwischen Jossy und mir. Er sagte, ich wäre ihm zu klein. Er wollte einen richtigen großen Coup starten und sich dann zurückziehen.«
»Davon träumen ja wohl alle von eurer Sorte.«
»Na ja, das ist schon wahr. Aber ein richtiger großer Coup, der gelingt den wenigsten.«
»Keinem«, sagte ich trocken. »Denn hinterher werden sie doch alle geschnappt.«
Rubby kratzte sich betrübt an der Stirn.
»Leider«, seufzte er. »Aber Jossy schien tatsächlich was aufgetrieben zu haben. Ich sagte ihm, daß es nicht fair von ihm wäre, wenn er uns nicht mitmachen ließe. Aber er lachte nur.«
»Wann war das, als er zum ersten Male was von dem großen Coup sagte, Rubby?«
»Vorige Woche. Am Freitag war es.« Ich sah dem Rauch meiner Zigarette nach und fragte mit gleichmütiger Stimme:
»Abends, nicht wahr?«
»Ja! Woher wissen Sie es, G-man?« Ich zuckte die Achseln und sagte großspurig:
»Das FBI weiß mehr, als Sie glauben, Rubby. Um wieviel Uhr war das am vorigen Freitag?«
»Na, so gegen zehn muß es gewesen sein. Ich traf Jossy beim Bowling Green.«
Ich wurde hellhörig. Am Donnerstagabend hatte Phil eine Unruhe unter Jugendlichen am Bowling Green verhindert. Am nächsten Abend war er entführt worden. Am selben Abend schnitt ein Gangster, der Phil ziemlich ähnlich sah, mit der Geschichte vom großen Coup auf, der in Gangsterkreisen so viel wie das große Los unter harmlosen Bürgern ist.
Zum Teufel, wie sollte man sich das alles zusammenreimen? Was hatte der Howling Green mit dem großen Coup zu tun? Und was für ein Zusammenhang bestand zwischen Phils Entführung und der Tatsache, daß fast zur gleichen Zeit, also am Freitagabend, Josuah Burton als Phils Doppelgänger seine alte Bande verlassen hatte?
»Haben Sie den Eindruck, daß Burton von einem anderen Gang-Chef angeheuert wurde?«
»Na, sicher doch! Sonst hätte mich Jossy doch nicht im Stich gelassen. Und man muß ihm ein verdammt gutes Angebot gemacht haben. Sonst hätte er mich bestimmt nicht sitzenlassen.«
»Er hat sich nicht geäußert, von wem das Angebot kam?«
»No. Er sagte nur, endlich hätte er die Chance, an einem ganz großen Fischzug teilzunehmen. Wahrscheinlich sprängen an die fünfzigtausend Dollar für ihn dabei heraus.«
»Fünfzigtausend?« wiederholte ich nachdenklich. Wenn irgendeine Bande ihren Mitgliedern eine Beute von fünfzigtausend pro Nase versprach, dann mußte der Boß mit einem Vermögen rechnen.
»Wie ich‘s sage, G-man!« beharrte Rubby. »Fünfzigtausend blanke Eier wollte Jossy bei dem großen Schlag ernten. Wenn Sie mich fragen, G-man: Jemand hat Jossy ganz gewaltig aufs Kreuz gelegt. Sie ließen Jossy die Kastanien aus dem Feuer holen und haben ihn dann umgelegt.«
Ich sagte nichts dazu. Nachdem ich mir die Sache ein paarmal hin und her überlegt hatte, rief ich den Chef an. Es war inzwischen zwei Uhr nachmittags geworden, und ich hatte insofern Glück, als der Chef gerade vom Essen zurückgekommen war.
»Chef, ich habe 'hier eine Sache, mit der ich nichts Rechtes anzufangen weiß. Am besten ist es, Sie kommen mal rüber.«
»Gut, Jerry. Ich komme sofort.«
In Mister Highs Gegenwart wiederholte ich alle meine Fragen noch einmal. Die Antworten brachten nichts Neues. Ich ließ Rubby in eine Zelle bringen. Den Einbruch, den die Bande in der letzten Nacht in dem Kiosk für Rauchwaren und Süßigkeiten ausgeführt hatte, mochte die Stadtpolizei vor Gericht bringen. Wir konnten uns mit solchen kleinen Fischen nicht abgeben.
Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, da sagte der Chef nachdenklich:
»Es scheinen da einige Zusammenhänge zu bestehen. Am Freitagabend yerschwand Phil, und zwei Stunden später erzählt dieser Burton, der Phil ähnlich sieht, daß er endlich den großen Coup hätte.«
»Und zufällig treffen sie sich am Bowling Green, Burton und Rubby, wo Phil am Abend vorher, also genau heute vor einer Woche, den Ausbruch von Unruhen gerade noch verhindern konnte. Der Bowling Green scheint auch eine Rolle zu spielen. Aber welche?«
Mister- High zuckte die Achseln.
»Ich weiß es so wenig wie Sie, Jerry. Aber gehen wir doch mal der Sache weiter nach. Es muß sich doch ermitteln lassen, welche Bekanntschaften Burton innerhalb der letzten Woche geschlossen hat. Vielleicht kriegen wir eine Spur, die zu dem Boß führt, der Burton den Floh von dem ganz großen Coup ins Ohr setzte. Von da aus können wir dann weitersehen. — Übrigens prüfen die Leute von der Bereitschaft immer noch die uns von den Ärzten genannten Patienten, die besonders viel Bromisol verschrieben bekommen. Über hundert Alibis wurden schon geprüft. Ohne Anhaltspunkt. Noch weitere anderthalbtausend Leute stehen auf den Listen. Und dabei haben wir noch nicht einmal alle Ärzte durch. Wenn wir Phil auf einem anderen Wege nicht finden können, kann es auf diese Art noch ein halbes Jahr dauern.«
Ich schüttelte den Kopf.
»No, Chef. So lange wird es nicht mehr dauern. Sie haben recht gehabt. Hinter der Sache mit Burton steckt etwas. Ich weiß nur noch nicht, was. Ich glaube jetzt auch, daß seine Ähnlichkeit mit Phil und seine Ermordung kein Zufall waren, sondern direkt miteinander Zusammenhängen. Ich möchte sogar sagen, daß er ermordet wurde, weil er Phil ähnlich sah.«
»Aber aus welchem Grund hat man das getan?«
»Es gibt nur einen Grund: Wir sollten ihn für Phil halten. Warum? Nun, wenn wir vorübergehend geglaubt hätten, daß es Phil ist, dann hätten wir natürlich unsere weitere Suche eingestellt.«
»Sie meinen, dieser Tote wurde uns gewissermaßen auf dem Tablett serviert, damit wir aufhören sollten, nach Phil zu suchen?«
»Ja. Das glaube ich. Nun ergibt sich die nächste Frage von selbst: Warum hat man uns den Toten ausgerechnet am Donnerstagfrüh serviert und nicht schon vor ein paar Tagen?«
Mister High stand auf und ging im Zimmer auf und ab.
»Sie sind da auf einer brandheißen Spur, Jerry«, sagte er nachdenklich. »Ich fühle es selbst. Gut, denken wir Ihre Idee zu Ende. Entweder hatten die Mörder Burtons vorher keine Gelegenheit, ihn umzubringen…«
»Ich glaube das nicht«, warf ich ein. »Eine Gelegenheit, jemand umzubringen, läßt sich ziemlich schnell herbeiführen.«
»Dann kann es nur noch eine Erklärung geben: Gerade heute haben Burtons Mörder etwas vor, wobei wir sie stören würden, wenn wir weiter nach Phil suchten.«
Ich schlug mit der flachen Hand auf den Schreibtisch.
»Das ist es, Chef! Das ist die Erklärung! Bur ton wurde ermordet, weil er Phil ähnlich sieht und seine Leiche uns glauben machen sollte, Phil sei tot, so daß wir unsere Suchaktion nach ihm abgeblasen hätten. Die Mörder brauchen gerade heute Ruhe, weil sie heute das landen wollen, was Burton zu Rubby den großen Coup nannte. Und wissen Sie, wo dieser große Coup heute gestartet wird, Chef?«
Mister High sah mich überrascht an:
»Ich habe keine Ahnung. Wissen Sie es denn?«
»Am Bowling Green«, sagte ich. »Der Ring schließt sich. Vorige Woche, Donnerstag, verhinderte Phil am Bowling Green Unruhen unter einer Menge von Jugendlichen. Er hielt es für einen dieser harmlosen Krawalle, die manchmal stattfinden. Aber wenn die ganze Sache nun viel mehr war?«
»Wieso mehr?«
Ich hob die Schultern.
»Das weiß ich noch nicht. Aber der Zusammenhang scheint mir gegeben. Am vorigen Donnerstag verhinderte Phil die Unruhen, und heute, also genau eine Woche später, wird uns eine Leiche serviert, die wie Phil aussieht. Ich möchte fast wetten, daß es heute abend zur gleichen Zeit wie in der vorigen Woche am Bowling Green wieder zu Unruhen kommen wird. Ich habe nur leider keine Ahnung, was das Ganze bezwecken soll. Aber vielleicht weiß ich es bis heute abend. Ich werde Slack Rolly besuchen. Und diesmal wird unser Gespräch anders verlaufen als beim letzten Mal. Ich werde ihm so stark einheizen, daß er Blut und Wasser schwitzen wird vor Angst.«
***
So ist es bei uns oft: tage- oder wochen- oder gar monatelang rennt man den verkehrten Spuren nach. Eine Sache hat sich festgefahren, und was auch immer man unternimmt, es endet in einer Sackgasse.
Und dann stößt man plötzlich, vielleicht sogar ganz unbeabsichtigt, die richtige Tür auf. Und auf einmal kommt alles ins Rollen. Es war, als hätte ich dem Schicksal nur das richtige Stichwort zu geben brauchen, und schon schickte es die richtigen Figuren ins Spiel.
Gerade wollte ich aufbrechen, um Slack Rolly zu suchen, da klingelte das Telefon. Ich meldete mich und wurde von der Zentrale mit einer gewissen Mrs. Lackdon verbunden. Ich kannte die alte Dame flüchtig, denn sie war so etwas wie Hausverwalterin in dem Block, in dem Phil wohnte.
»Hallo, Mrs. Lackdon!« sagte ich gespannt. »Hier spricht Cotton. Der Freund von Mister Decker. Ich weiß nicht, ob Sie sich meiner erinnern.«
»O doch«, sagte die alte Dame energisch. »Deswegen rufe ich ja an, Mister Cotton. Können Sie mir denn nicht sagen, wie lange Mister Decker noch verreist sein wird?«
»Leider nicht, Mrs. Lackdon. Aber wer sagte Ihnen denn, daß Mister Decker verreist sei?«
»Ich hörte es heute mittag von Jimmy Winters.«
»Wer ist das?«
»Ein Oberschüler. Er wohnt im Block gegenüber. Jimmy ist einer von den Jungen, die den Wunschbriefkasten aufgestellt haben. Wirklich, Mister Cotton, ein feiner Junge.«
Von dem Wunschbriefkasten hatte Phil mir stolz erzählt, als die Jungen ihn aufgestellt hatten. Mehr oder weniger war er Phils Idee gewesen, und er freute sich natürlich, daß die Jungens in seiner Gegend so eifrig bei der Sache waren.
»Ob ich diesen Jimmy jetzt wohl zu Hause antreffen kann, Mrs. Lackdon?«
»Das ist gut möglich, Mister Cotton. Wenn er nicht für den Wunschbriefkasten unterwegs ist.«
»Vielen Dank, Mrs. Lackdon. Ich hoffe, daß Phil bald wiederkommt.«
»Ja, Mister Cotton. Das hoffe ich auch. In seinem Wohnzimmer brennt nämlich das Licht, das wird eine teure Stromrechnung werden, wenn er nicht bald wieder da ist.«
»Vielen Dank für den Anruf«, sagte ich. »Ich gehe vorbei und schalte das Licht aus.«
Ich legte den Hörer auf und schüttelte den Kopf. An die zwanzig Familien hatte ich in immittelbarer Nähe von Phils Block befragt, ob ihn niemand gesehen hätte. Nur die Winters hatte ich ausgelassen, weil bei denen gerade niemand zu Hause gewesen war. Und ausgerechnet dort schien man etwas zu wissen.
Das mit dem Licht war natürlich mein Fehler. Ich war ja der letzte gewesen, der Phils Wohnung betreten hatte. Ich mußte es in der Aufregung glatt übersehen haben.
Die Sache mit Slack Rolly konnte auch eine Stunde später erledigt werden. Jetzt hatte ich vielleicht eine Möglichkeit, eine direkte Spur von Phil aufzutreiben. Ich fuhr mit dem Lift hinab in den Hof, sprang in den Jaguar und schaltete die Sirene ein.
Es war nachmittags gegen halb vier. Die Dinge drängten zur Entscheidung. Wenn meine Theorie stimmte, daß es auch heute abend wieder Unruhen am Bowling Green geben würde, dann mußte ich mich beeilen.
Wie Mrs. Lackdon gesagt hatte, traf ich Jimmy Winters zu Hause an. Es war ein langaufgeschossener Bursche von etwa sechzehn Jahren, der mich ohne Scheu begrüßte, nachdem ich ihm meinen FBI-Ausweis gezeigt hatte.
»Bei uns ist niemand zu Hause, Mister Cotton«, sagte er. »Wenn es Ihnen recht ist, gehen wir in mein Zimmer.«
»Gern.«
Er führte mich durch den Flur und öffnete eine Tür. Ich trat über die Schwelle. Von der Decke hingen die Modelle des Starfighter und einiger anderer Düsenmaschinen herab, die er mit Zwirnsfäden befestigt hatte.
»Wollen Sie mal zur Air Force?« fragte ich.
Er lachte.
»Nein. Das ist nur so ein Hobby von mir. Ich sammle die Modelle. Nehmen Sie doch bitte Platz, Mister Cotton.«
»Danke.«
Ich setzte mich in einen alten Sessel, während er sich auf sein Bett fallen ließ.
»Was kann ich für Sie tun?« fragte er.
»Sie brauchen mir nur ein paar Fragen zu beantworten. Wollen Sie das?«
»Natürlich. Warum nicht?«
»Heute ist Donnerstag. Können Sie sich erinnern, was Sie heute vor einer Woche getan haben?«
»Ich war morgens in der Schule… Ich meine abends. Etwa von sieben Uhr an.«
Er dachte eine Weile nach und sagte schließlich:
»O ja, jetzt weiß ich es. Ich war mit meinem Vater im Kino. Einen Western, aber es war eine ziemlich lahme Sache.«
»Gut. Jetzt erinnern Sie sich bitte, was Sie am nächsten Abend getan haben. Am Freitagabend voriger Woche.«
»Das kann ich Ihnen sofort sagen, Mister Cotton. Freitags abends treffen wir uns auf dem Platz gegenüber. Da stehen ein paar Turngeräte. Eigentlich sind sie ja für die kleineren von uns bestimmt, aber wir stellen sie uns höher, dann reichen sie auch für uns. Wir haben ein Reck, einen Barren und eine Art Pferd dort.«
»Sie turnen also jeden Freitagabend drüben auf dem Spielplatz?«
»Ja. Ab sechs Uhr, wenn die anderen von der Arbeit gekommen sind.«
»Und wie lange machen Sie das?«
»Je nachdem, wie lange es hell ist. Manchmal bis acht, aber es ist auch schon neun oder gar halb zehn geworden.«
»Bitte, versuchen Sie ganz genau, sich an alles zu erinnern, was Sie im Laufe dieses Abends so nebenbei gesehen haben. Passanten auf der Straße. Vielleicht auch ein parkendes Auto vor dem Block. Ich interessiere mich aus einem bestimmten Grunde für alle diese Kleinigkeiten.«
Er sah mich ernst an.
»Hängt es etwa mit Mister Decker zusammen?«
»Wie kommen Sie darauf?«
»Weil Mister Decker seit vorigem Freitag nicht mehr nach Hause gekommen ist. Die Leute hier in der Gegend haben sich schon gewundert. Ich glaube nämlich, Mister Decker ist ziemlich beliebt hier in der Gegend. Aber weil nichts in der Zeitung stand, nehmen alle an, daß Mister Decker dienstlich verreisen mußte. Bei einem G-man kann so etwas doch Vorkommen — oder nicht?«
»Doch, doch. Aber ich will Ihnen die Wahrheit sagen, Jimmy: Mein Freund Phil Decker ist wahrscheinlich von Gangstern gekidnappt worden.«
Er sprang auf. Sein Gesicht glühte. »Ich hab‘s doch gleich gesagt!« rief er. »Aber die anderen lachten mich aus! Sie sagten alle, ich sähe mir wohl zu viele Kriminalfilme an.«
Jetzt war ich derjenige, der in die Höhe fuhr.
»Augenblick mal, Jimmy!« sagte ich aufgeregt. »Jetzt bleiben Sie mal ganz ruhig! Erinnern Sie sich! Wie war das? Versuchen Sie, sich an jede Kleinigkeit zu erinnern! Stand ein Wagen vor dem Haus, in dem Mister Decker wohnt?«
»Ja. Ein blauer Ford. Älteres Modell. Die Nummer habe ich mir leider nicht gemerkt.«
»Wo stand der Wagen? Genau vor dem Haus?«
»Ungefähr am Ende des Hauses. Wo die Laterne hängt.«
»Saß jemand drin?«
»Als ich kam, war er leer.«
»Wann sahen Sie Mister Decker das erste Mal?«
»Das muß gegen sieben gewesen sein. Er kam von vorn von der Hauptstraße her. Aber er war nicht allein.«
»Es war jemand bei ihm, der ein Zigarillo rauchte, was?«
Jimmy Winters schüttelte den Kopf. »Davon habe ich nichts gesehen.«
»Na, das macht nichts. Beschreiben Sie mir doch mal den Mann, mit dem Mister Decker gegen sieben kam.«
»Es war ein ziemlich junger Mann. Vielleicht drei- oder vierundzwanzig Jahre alt, schätze ich. Er trug eine blaue Niethose und eine kurze Lederweste, die offenstand.«
Ich ließ Jimmy Winters fortfahren. Ab und zu stellte ich eine Zwischenfrage. Nach knapp zwei Minuten, wußte ich, mit wem Phil nach Hause gekommen war. Aber ich fragte weiter: »Ging Mister Decker mit diesem jungen Mann ins Haus?«
»Ja. Er blieb auch ziemlich lange mit ihm oben.«
»Wie lange?«
»Bis kurz nach halb acht. Als vorn durch die Hauptstraße der Demonstrationszug kam, da erst erschien Mister Decker wieder. Aber jetzt waren noch ein paar andere Männer dabei.«
»Wieviel?«
»Drei oder vier. Ich weiß es nicht mehr genau.«
»Der junge Mann, mit dem Mister Decker gekommen war, der war aber auch noch mit von der Partie?«
»Ja, der war dabei.«
»Beschreiben Sie mir doch mal genau, wie diese Männer aus dem Haus kamen. Wer zuerst ging und so weiter.«
»Wie sie aus der Haustür herauskamen, habe ich nicht gesehen. Auf der Straße, als sie zu dem blauen Ford gingen, hatten sie folgende Reihenfolge. Voran ging einer, dann kam Mister Decker und dicht neben ihm ein anderer. Dahinter die übrigen. Der junge Mann war der letzte.«
»Können Sie mir die Männer beschreiben?«
Er tat es, so gut er es vermochte. Ich erfuhr durch ein paar geschickt plazierte Fragen noch ein paar Einzelheiten.
»Vielen Dank, Jimmy«, sagte ich und schüttelte ihm zum Abschied die Hand. »Das hätten Sie uns eigentlich vor einer Woche schon sagen sollen. Aber Ihre Schuld ist es nicht. Sie konnten ja nicht wissen, was passiert war.«
Ich ging. Die Sirene an meinem Jaguar heulte gellend durch die Straßen. Auf dem freien Vordersitz neben mir lag der Zettel, den ich unter Phils Federschale auf dem Schreibtisch hervorgezogen und mitgenommen hatte.
Slack Rolly stand darauf. Und die Adresse.
***
Rolly war nicht zu Hause anzutreffen. Ein mürrischer Mann in den Fünfzigern, der vielleicht der Vater war, teilte es mir kurz und sehr unhöflich mit, denn er warf mir die Tür vor der Nase zu, bevor ich auch nur zu einer weiteren Frage kommen konnte.
Ich zuckte die Achseln und stieg langsam die ausgetretenen Stufen des alten, windschiefen Hauses wieder hinab. Es roch nach Küchendünsten und Abfällen. Die Wände des Treppenhauses waren von Kindern mit Blei- und Farbstiften bekritzelt worden.
Ich hatte schon fast die Haustür erreicht, als mir etwas einfiel. Ich kehrte um und kletterte noch einmal die Stufen zur dritten Etage hinan, wo Rolly wohnte. Abermals klingelte ich, und wieder öffnete der mürrische Mann.
»Ich habe Ihnen doch gesagt, daß Slack nicht zu Hause ist!« raunzte er mich an. »Also was wollen Sie noch?«
»Wir wollten uns heute abend irgendwo treffen«, log ich, ohne mit der Wimper zu zucken. »Slack wollte mir im Laufe des Tages noch den genauen Zeitpunkt und den Ort sagen. Bis jetzt hat er‘s nicht getan. Sie wissen wohl nicht zufällig, wie ich es noch rechtzeitig erfahren kann?«
Der Alte schnaufte, als ob ich ein lästiges Insekt wäre.
»Heute mittag sagte er zu Jack, daß sie sich alle Mann um halb acht am Bowling Green versammeln wollen. Mehr weiß ich nicht.«
Wums! die Tür war zu. Ich steckte mir zufrieden eine Zigarette an. Halb acht Bowling Green. Wie ich es gedacht hatte.
***
Ich fuhr zum ersten Revier. Im vorderen Raum fragte mich ein Riese von einem Sergeant:
»Was kann ich für Sie tun, Sir?«
Ich legte meinen Dienstausweis auf den Tisch.
»Wer ist der Revierieiter?«
»Lieutenant Ronson, Sir!«
»Ist er da? Ich möchte ihn sprechen.«
»Einen Augenblick, Sir! Ich werde Sie anmelden.«
»Danke.«
Der Sergeant verschwand durch eine Tür nach hinten. Ich betrachtete mir gelangweilt die ausgehängten Steckbriefe. Ein guter Teil stammte vom FBI. Und ein guter Teil der Leute, die wir in New York suchten, wurde jeweils hier in der Gegend erwischt. Die Bowery mit Umgebung war seit je ein beliebter Schlupfwinkel.
Der Sergeant kam schon nach einer halben Minute zurück. Hinter ihm erschien die straffe Gestalt eines uniformierten Lieutenants der Stadtpolizei. Er kam mir entgegen, während der Sergeant die niedrige Tür in der Barriere aufhielt, die die Wache vom Raum für die Besucher trennte.
»Ich bin Ronson«, sagte der Lieutenant. »Freut mich, Sie kennenzulemen, Mister Cotton. Ich habe schon viel von Ihnen gehört.«
»Hoffentlich etwas Gescheites«, lachte ich und gab ihm die Hand.
»Kommen Sie doch bitte in mein Dienstzimmer. Da können wir ungestört miteinander sprechen. Miller, ich möchte nicht gestört werden, bis mich Mister Cotton wieder verlassen hat.«
»Aye, aye, Sir«, bellte der Riese hinter seinem Schreibtisch.
Fonsons Dienstzimmer war so spartanisch einfach, wie man es leider auf jedem Polizeirevier erlebt. Wenn die Herren vom Bewilligungsausschuß für Polizeigelder Tag für Tag in solchen Räumen arbeiten müßten, sähen sie vermutlich schon nach vierzehn Tagen hübscher aus.
Ronson nahm einen Stapel Akten von einem ungepolsterten Stuhl herunter und meinte, halb entschuldigend:
»Was Besseres kann ich Ihnen leider nicht anbieten.«
»Macht nichts«, sagte ich und setzte mich. »Lange Zeit werde ich ohnehin nicht bleiben. Hören Sie zu, Lieutenant. Ich habe den Verdacht, daß sich heute abend im Bezirk Ihres Reviers eine dicke Sache ereignen soll.«
Ronson fuhr auf.
»Sachte, sachte!« stoppte ich ihn. »Wie gesagt, es ist nur ein Verdacht, aber ich habe einige Anhaltspunkte dafür. Hat Ihnen irgend jemand gemeldet, daß genau heute vor einer Woche auf dem Bowling Green eine Horde von jungen Burschen versuchte, Radau zu machen?« Ronson ging nun doch zur Tür und rief hinaus:
»Broad Nelson soll hereinkommen!« Draußen sagte der Sergeant sein Aye, aye, Sir, und eine halbe Minute später erschien ein Cop in Uniform auf der Schwelle.
»Sie haben mich rufen lassen, Sir?« fragte er.
»Das ist Nelson, einer meiner Leute. Hier ist Mister Cotton vom FBI, Nelson. Wiederholen Sie kurz Ihren Bericht vom letzten Donnerstag. Sie wissen schon, die Ereignisse auf dem Bowling Green.«
»Sir, etwa achtzig Jugendliche versuchten, einen Krawall zu inszenieren. Ich stand abseits und verhielt mich zunächst abwartend, weil ich keinen voreiligen Alarm geben wollte. Nach ein paar Minuten stieß erst Mister Maloon aus dem Büro des Staatsanwaltes und danach Mister Decker vom FBI zu mir. Wir unterhielten uns eine kurze Zeit, während mein Kollege im Streifenwagen saß und auf ein Zeichen von mir sofort das Revier alarmiert hätte. Aber das war überflüssig, denn Mistor Decker vom FBI schob sich allein durch die Menge und knöpfte sich den Anführer der jungen Burschen vor. Er brachte es tatsächlich und ohne jede Unterstützung fertig, daß sich die Jungen zerstreuten.«
Ich nickte.
»Dann wissen Sie ja Bescheid, Ronson. Dasselbe steht uns heute abend wieder bevor.«
Der Lieutenant zeigte kein Erschrecken.
»Wenn ich es weiß«, sagte er achselzuckend, »kann ich mich darauf vorbereiten. Ich werde ein paar Streifenwagen in der Nähe halten. Meinen Sie, daß es diesmal schlimmer werden könnte?« Ich zuckte die Achseln.
»Das mag der Himmel wissen. Aber ich fürchte, der Radau der Jungen ist nur ein Täuschungsmanöver.«
»Wie soll ich das verstehen, Sir?«
Ich überlegte einen Augenblick, dann erzählte ich Ronson in wenigen knappen Worten von all den Ereignissen, die sich innerhalb der letzten Woche abgespielt und die mich zu der Vermutung gebracht hatten, daß heute abend irgendein mysteriösgroßer Coup gelandet werden sollte.
»Dieser große Schlag ist es, der mir Kopfzerbrechen macht«, murmelte ich. »Mit ein paar jungen Schreihälsen läßt sich fertig werden. Noch dazu, wenn mann auf den Krawall schon vorbereitet ist. Aber von dem großen Coup wissen war gar nichts. Weder wo, noch wann, noch durch wen er stattfinden soll. Deshalb ist es wesentlich schwieriger, sich darauf einzustellen.«
»Da unten in der Gegend wimmelt es ja von Banken. Jedes fünfte Haus mindestens ist eine Bank!« gab Ronson zu bedenken.
»Ja, daran dachte ich schon«, bestätigte ich. »Aber gerade weil es so viele gibt, können wir uns schlecht darauf einstellen, daß vielleicht ein besonders dreister Bankraub ausgeführt werden soll. Wenn wir jede Bank ausreichend bewachen lassen wollen und dabei noch Leute übriglassen sollen für den Fall, daß der Coup eben doch keiner Bank gilt, dann müßten wir eine Division Infanterie haben.«
»Das ist wahr«, nickte Ronson. »Aber was sollen wir denn sonst tun? Sie sind sich anscheinend ziemlich sicher, daß überhaupt etwas stattfinden wird?«
»Zu neunzig Prozent sicher«, erwiderte ich.
Ronson ließ auch noch den Sergeant hereinrufen. Zu viert beratschlagten wir nun, wie wir die Gegend am Bowling Green absichern könnten, ohne daß es die entsprechenden Leute zu früh merkten. Wir wollten sie ja nach Möglichkeit nicht verscheuchen, bevor wir nicht wußten, was sie eigentlich wollten und wir sie festnehmen konnten.
Die Diskussion dauerte bis fast halb sechs. Aber als ich Ronson und das erste Revier dann verließ, saß ich fast zehn Minuten lang im Jaguar und dachte mit geschlossenen Augen angestrengt nach. Etwas hatte mir dieser Besuch auf dem ersten Revier immerhin eingetragen.
Wie sich später herausstellte, war es etwas, das ein Menschenleben rettete.
***
Mister High ließ mich sofort zu sich rufen, nachdem ich das Distriktsgebäude betreten hatte.
»Sie sind ziemlich lange weggeblieben, Jerry«, sagte er. »Ich hatte mir schon Sorgen um Sie gemacht.«
»Dazu bestand kein Grund, Chef. Ich hatte ein paar interessante Gespräche.« Ich gab ihm einen umfassenden Bericht über alle die Dinge, die ich im Laufe des Nachmittags erfahren hatte.
»Das ist im großen und ganzen eine Bestätigung Ihrer Theorie, Jerry«, nickte der Chef. »Wir wollen uns sofort überlegen, was von uns aus getan werden kann, um die Gegend rings um den Bowling Green abzusichern.«
Damit waren wir bis kurz vor halb sieben beschäftigt. Anschließend suchte ich unsere Überwachungsabteilung auf. Chester saß hinter einem Berg von Akten und qualmte eine dicke Brasil. Seine Gestalt sah man nur andeutungsweise hinter den Schwaden blauen Rauchs.
»Tag, Jerry«, sagte er abgearbeitet, als ich bei ihm eintrat. »Was Neues von Phil?«
»Noch nicht.«
»Was heißt: noch? Hast du Hoffnung in Kürze etwas zu erfahren?«
»Ja, ich hoffe es.«
»Gib mir sofort Bescheid, wenn du etwas von ihm hörst!«
Ich lachte.
»Meine Güte! Ich müßte jedes Zimmer hier im Distriktsgebäude einzeln antelefonieren, wenn ich jedem extra Bescheid geben wollte, der mich darum gebeten hat.«
»Das kann ich mir vorstellen. Die Hauptsache ist, du gibst der Zentrale eine Nachricht. Dann spricht es sich im Handumdrehen im ganzen Haus herum.«
»Das werde ich bestimmt tun.«
»Was führt dich zu mir?«
»Du mußt in aller Eile noch eine Überwachung organisieren, Chester.«
»Das höre ich gern. Fünf Minuten vor — ach, was, es ist ja längst nach sechs! Ich mache schon wieder Überstunden, die mir keiner bezahlen wird. Hängt es mit Phil zusammen?«
»Ja.«
»Dann bleibe ich freiwillig die ganze Nacht hier. Um wen handelt es sich?«
Ich sagte ihm den Namen. Er stutzte. »Den? Na, bei euch ist man Überraschungen gewöhnt. Wie soll die Überwachung stattfinden?«
»Auf die beste Tour, die du arrangieren kannst.«
»Darf er‘s merken, daß er beobachtet wird?«
»Auf keinen Fall.«
»Besteht die Möglichkeit, daß er mit einem Wagen in der Gegend herumfährt?«
»Schon möglich.«
»Dann brauche ich ja eine halbe Armee! Schon gut, nun sei still. Zieh nicht gleich ein Gesicht! Ich werde es ja organisieren.«
Ich stand auf, aber er hielt mich am Arm zurück.
»Stopp! Ab wann soll die Überwachung laufen?«
»Spätestens ab halb acht.«
»Warum nicht seit vorgestern? Junge, du hast Nerven. Bestellst um halb sieben eine Überwachung der ersten Preisklasse und verlangst auch noch, daß sie um halb acht schon läuft. Ich werde mal wieder zaubern müssen. Wo können wir den Kadetten denn überhaupt gegen halb acht erwischen, um unseren Anschluß zu kriegen?«
»Entweder ist er zu dieser Zeit zu Hause oder er wird irgendwo auf dem Bowling Green anzutreffen sein.«
»Okay. Sag mal, hat der Bursche was ausgefressen?«
»Es ist eine reine Vorsichtsmaßnahme«, log ich.
»Ach so. Verstehe. Damit ihn keiner umlegt, was?«
»Ja«, sagte ich. Aber ich dachte: Oder damit er keinen ermordet!
***
Um zehn Minuten nach sieben ließ ich den Jaguar in der Park Street stehen und ging die paar Schritte bis zum Bowling Green zu Fuß.
Obgleich es ein warmer Abend war, hatte ich einen leichten Mantel angezogen und den Kragen hochgeschlagen. Nach Möglichkeit wollte ich von gewissen Leuten nicht erkannt werden.
Rings um den Bowling Green herrschte der dünne Verkehr der frühen Abendstunde. Die Büros in den angrenzenden Häusern hatten langst geschlossen. Und die amüsiersüchtigen Bummler waren noch nicht unterwegs.
An der Südseite des Bowling Green liegt das Zollhaus. Zwei oder drei Wagen parkten davor. Einer davon war ein FBI-Wagen, der allerdings wie ein privates Fahrzeug aussah. Nur weil ich seine Nummer kannte, wußte ich, daß er zu unserem Verein gehörte.
Ich benutzte den Seiteneingang, der tatsächlich von einem Zollbeamten offengehalten wurde, wie ich es mit Mister High vereinbart hatte.
»Ihr Chef ist in der ersten Etage«, sagte der Zollbeamte, nachdem ich ihm meinen Ausweis gezeigt hatte.
»Danke!« rief ich und stürmte die breite Treppe hinan. Oben sah ich Mister High mit unserem Einsatzleiter an einem der großen Fenster stehen, von wo aus sie den ganzen Bowling Green überblicken konnten.
»Hallo, Jerry«, sagte der Chef. »Sie brauchen sich nicht so zu beeilen. Es ist noch nichts los.«
Ich stellte mich neben sie, steckte mir eine Zigarette an und rauchte in hastigen Zügen.
War meine Theorie richtig? Hatte ich auch alles bedacht? Hätte man nicht… Und sollte man lieber… Hundert Fragen und Zweifel stürmten auf mich ein. Die letzte Viertelstunde vor dem Beginn einer großangelegten Aktion ist immer die schlimmste. Um rechtzeitig fertig zu sein, hat man sich mit den Vorbereitungen so beeilt, daß man meistens eine halbe Stunde vorher alles unter Dach und Fach hat. Und diese letzte halbe Stunde, in der man nichts mehr tun kann als Warten, die geht meistens mehr an die Nerven als der folgende ganze Einsatz.
Die Zeit wollte überhaupt nicht vergehen. Innerhalb von sechs Minuten blickte ich viermal auf die Uhr, jedesmal im Glauben, daß nun aber mindestens acht bis zehn Minuten vergangen sein müßten.
»Nervös, Cotton?« fragte der Einsatzleiter.
»Ein bißchen«, gab ich zu. »So auf lauter Vermutungen hin habe ich noch nie eine solche große Sache aufziehen müssen.«
»Es wird schon alles klappen«, versuchte Mister High, mich zu beruhigen. »Und selbst wenn alle unsere Vorbereitungen unnötig getroffen worden sind, ist es immer noch besser, als sich hinterher Vorwürfe machen zu müssen, daß man nichts getan hat.«
»Sicher«, murmelte ich, »aber es wäre mir lieber gewesen, die ganze Geschichte läge längst hinter uns.«
Ich rauchte ein paar Zigaretten an, aber ich warf sie alle schon nach wenigen Zügen auf den Fußboden. Die Putzfrauen mochten es mir verzeihen, aber ein Aschenbecher war weit und breit nicht zu entdecken.
»Da kommen die ersten!« sagte der Einsatzleiter.
Es war sechs oder fünf Minuten vor halb acht. Die jungen Burschen kamen aus der Morris Street, die links hinter dem großen Cunard Building abzweigte. Sie hatten die Hände bis zu den Ellenbogen in den Hosentaschen, und die meisten trugen Lederwesten. Wahrscheinlich hatten mindestens einige auch noch Totschläger bei sich.
Von jetzt an riß der Zustrom von jungen Burschen nicht mehr ab. Sie kamen einzeln und in kleinen Gruppen, und sie kamen aus allen Straßen, die auf den Bowling Green münden.
Kurz vor halb acht warf ich meine letzte Zigarette weg und sagte:
»Ich gehe jetzt runter.«
»Okay, Jerry«, antwortete der Chef. »Übrigens kommt da drüben einer, der so aussieht, wie Sie mir Slack Rolly beschrieben haben.«
Ich folgte der Richtung, die er zeigte.
Tatsächlich kam Rolly mit triumphierenden Lächeln herangeschlendert. War es Zufall, daß er bei einem Mann stehenblieb, den ich der Überwachungsabteilung gemeldet hatte? Riß ihm wirklich ausgerechnet dort sein Schuhband, so daß er stehenbleiben, sich bücken und es knoten mußte?
Ich merkte mir die Stelle, damit ich auf dem Platz die richtige Richtung einschlagen konnte.
Der Zollbeamte hatte die Seitentür aufgeschlossen, stand aber hinter der Tür und ließ mich hinaus.
»Viel Glück!« sagte er, obgleich er nichts von dem wußte, was ich erledigen wollte.
»Danke«, sagte ich. »Ich habe es nötig.«
Dann stand ich draußen. Am Donnerstagabend um halb acht auf dem Bowling Green. Nicht eine einzige Polizeiuniform war zu sehen. Aber das überraschte mich nicht. So war es mit Lieutenant Ronson besprochen.
Ich wandte mich nach links und schob mich durch die Gruppen der beieinanderstehenden Jungen. Sie riefen mir ein paar herausfordernde Worte zu, aber ich kümmerte mich nicht darum.
Als ich Slack Rolly im Blickfeld hatte, blieb ich hinter einem der Autos in Deckung, die vor dem Zollamt standen. Aber ich ließ keinen Blick von ihm. Er war der Mann, der mich zu Phil führen mußte, komme, was auch kommen mochte.
Rolly machte keinerlei Anstalten etwas zu unternehmen. Er sah nur ab und zu auf seine Uhr.
Worauf wartete er noch? Und wo war der Mann, bei dem er stehengeblieben war?
Ich steckte mir eine neue Zigarette an, nachdem ich zum Glück noch eine volle Packung in meiner Rocktasche entdeckt hatte. Es war vier Minuten nach halb acht, und noch immer verhielten sich die Burschen ruhig. Zwar lag über dem Bowling Green das sirrende Gewirr vieler Stimmen, aber es war noch nichts von Geschrei darunter.
Und noch immer kamen mehr Jungen aus den Seitenstraßen. Rolly schien auf der Bowery einigen Einfluß zu haben, wenn er so ohne weiteres die ganzen Jugendlichen dieser verrufenen Gegend zusammenpfeifen konnte.
Bis zehn Minuten vor acht blieben sie ruhig. Dann schob sich Rolly langsam auf die Mitte des Bowling Green vor. Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und sah mich einmal rasch um.
In den beiden Querstraßen rechts und links kamen Männer in ziviler Kleidung heran. Die Kollegen vom FBI. Weiter hinten standen halb auf dem Bürgersteig zwei Streifenwagen. Ronsons Leute. In den anderen Straßen, die ich nicht einsehen konnte, mußte das Bild ähnlich sein.
Jetzt hatte Rolly den Gitterzaun rings um die birnenförmige Grünfläche erreicht. Ich sah, wie er die rechte Hand hob und flach gegen seinen Mund schlug. Dabei stieß er nach der Art der Indianer einen gellenden, fistelnden Schrei aus. Es klang wie eine sehr hohes Yooo-eee-iii-wiiipiiieeeh!
Augenscheinlich war dies das Signal. Die Hölle brach los. Aus weit über hundert Mündern wurde der Schrei nachgeäfft. Die Luft zitterte, und in den Ohren klang es noch minutenlang nach, als der gellende Schrei bereits verebbt war.
Slack Rolly begnügte sich nicht mit einem Schrei, um seine Massen aufzupeitschen. Er holte aus und warf irgend etwas. Es klatschte gegen das Denkmal des sitzenden Mannes. Klebrig-gelb rutschte es langsam von dem erzenen Gesicht herunter.
Es blieb nicht das einzige Ei, das auf das Denkmal geworfen wurde. Der Massentaumel hatte alle gepackt. Sie schrien, brüllten, tobten, sprangen auf und nieder, verdrehten die Augen und steigerten sich immer mehr in eine Art Hysterie hinein.
Ich kümmerte mich nicht darum. Mein Augenmerk hatte Slack Rolly, der auf einmal anfing, sich leise zu verdrücken. Ich drehte mich um und blickte hinauf zum ersten Stock des Zollhauses. Hinter dem Fenster sah ich Mister High und den Einsatzleiter stehen. Sie hatten jetzt beide Ferngläser in den Händen.
Ich nahm meinen Hut ab, strich mir einmal über die Haare und setzte den Hut wieder auf.
Dann machte ich mich auf die Verfolgung von Slack Rolly. Auf der linken Broadwayseite sah ich ihn eilig hinauf zum Cunard Building gehen.
Ich lief und holte ihn kurz vor der Ecke des Gebäudes ein. Mit der linken Hand riß ich ihn an der Schulter zurück.
Er sah mich an, fuhr zusammen, riß seine Hand aus der Hosentasche und ließ die Klinge seines Schnappmessers hervorschießen. Dabei ertönten schon aus der Richtung des ersten Reviers zwei Polizeisirenen. Mister High mußte direkt aus dem Zollhaus angerufen haben, als er mein Zeichen sah.
Bei den Kollegen lief also alles wie verabredet. Jetzt kam es darauf an, daß auch bei mir alles klappte. Ich hielt den Blick fest auf Rollys Messer gerichtet, als er ganz langsam auf mich zukam. Die Klinge stand nach oben, und sie blitzte hell und scharf und kalt.
***
Rollys Augen waren vor Wut blutunterlaufen. Die nackte Mordlust stand in ihnen.
Ich sprang vor, als er es auch tat. Meine beiden Hände legten sich um seinen rechten Unterarm, und wenn ich je gedrückt habe, was ich konnte, so war es bei ihm. Er verzog schmerzlich das Gesicht, aber ich ließ ihn nicht dazukommen, Hilfe von seiner hysterischen Armee herbeizubrüllen.
Mit einer raschen Drehung bewegte ich mich links rückwärts. Seinen Arm zog ich über meine rechte Schulter mit, bückte mich ruckartig nach von und ließ ihn los.
Er segelte über meinen Rücken hinweg und landete unsanft an der Hausmauer. Aber er war nicht nur flink, er war auch zäh wie eine Ratte. Im Nu stand er wieder auf den Füßen, sprang mich an und krallte seine Hände um meinen Hals.
Dabei hat man die Fäuste frei. Er merkte es eine Sekunde später, als ihm die ersten Hiebe in die ungedeckten Flanken fuhren. Sein heißer Atem streifte mein Gesicht, ein Ächzen kam mühsam aus ihm heraus, seine Finger wurden schlaff, und zwei Sekunden später ließ er los.
Ich setzte ihm noch einen Schlag gegen den Brustkorb, der ihn auf Abstand trieb. Rings um uns tobte und brandete das Geschrei der Jungen. In ein paar Minuten würden die ersten Fensterscheiben zerklirren.
Es war unmöglich, mit Rolly hier zu reden. Man verstand ja sein eigenes Wort nicht, wie hätte man die eines anderen verstehen sollen? Ich packte mir den keuchenden Helden, drehte ihm mit einem harten Polizeigriff den rechten Arm auf den Rücken und stieß ihn vor mir her.
Der Lärm blieb hinter mir zurück. Als wir sechs oder sieben Yard vor der Ecke zur Morris Street waren, dröhnte ein Polizeilautsprecher auf. Man verstand nur die ersten beiden Worte, dann ging die Stimme unter im empörten Geheul der wahnsinnigen Menge.
Rolly wollte nicht weiter. Wie ein trotziges Kind stemmte er die Füße nach vorn und widersetzte sich mit aller Kraft.
Ich schlug ihm das linke Bein weg und zerrte ihn weiter.
»Stopp, G-man!« schrie er mir zu. »Stopp!«
Ich blieb stehen. Er mußte brüllen, damit ich ihn verstehen konnte. Und er tat es:
»Nicht in die Morris Street!« schrie er mich an.
»Warum nicht?« schrie ich zurück.
Er zögerte nur eine Sekunde. Dann war ihm eine lahme Ausrede eingefallen.
»Da wohnt mein Onkel! Wenn der sieht, daß ich hier dabei bin, kriege ich Schwierigkeiten! Tun Sie mir einen Gefallen und lassen Sie uns woanders hingehen!«
Ich sah ihn einen Augenblick lang an.
Vielleicht glaubte er wirklich, gegen mich eine Chance zu haben. Seine Faust schoß vor und landete in meiner Magengrube.
Ich schlug zurück. Jetzt nicht mehr mit halber Kraft, sondern mit allem, was in meinem Arm steckt. Slack Rolly taumelte fünf, sechs Schritte rückwärts, stieß gegen die Hauswand und verdrehte die Augen.
Ich hatte keine Zeit mehr zu verlieren. Zehn oder zwölf Schritte weiter sah ich Morty in einem Hauseingang stehen. Morty war einer der Kollegen aus unserem Bereitschaftsdienst.
Ich winkte ihn heran. Er schob sich durch die neugierigen Gaffer, die hinter den randalierenden Jugendlichen längst einen dicken Kreis gebildet hatten.
»Was ist los, Jerry?«
»Schnapp dir den Burschen! Bring ihn ins Haus! Fessle ihn an ein Treppengeländer oder sonstwohin! Er muß in der Nähe sein, und darf nicht entkommen können.«
»Okay!« brüllte Morty zurück.
Ich hob meinen Hut auf und winkte damit zum Zollamt hin. Ein paarmal wedelte ich mit dem Hut in die Richtung der Morris Street hinein. Bis eines der Fernrohre oben am Fenster meine Bewegung wiederholte.
Ich stülpte mir den Hut auf, drehte mich um und hetzte weiter. Das Cunard Building ist ein großes Eckhaus, dessen eine Front zum Broadway hin und dessen andere zur Morris Street hin liegt. Als ich die Ecke dieser beiden Straßen erreicht hatte, sah ich einen blauen Ford, älteres Modell, genau am letzten Seiteneingang des Cunard Building stehen.
Ich drückte mich eng an die Wand, zog meine Pistole und wartete. Zum Glück gab es so etwas wie eine handtiefe Nische in der Fassade, so daß ich mich fast ganz hineindrücken konnte.
Am anderen Ende der Morris Street stand ein schwarzer, neutraler Wagen. Ich konnte ihn aus der Entfernung nicht erkennen, aber ich war sicher, daß es einer der Wagen von unserer Überwachungsabteilung war.
Es mochte vielleicht fünf oder sechs Minuten gedauert haben. Noch immer gellten vorn am Bowling Green die Schreie brüllender Jugendlicher gen Himmel. Noch immer heulten zwei Polizeisirenen, jetzt schon sehr nah. Ab und zu verstand man auch ein Wort des Polizisten, der aus dem Lautsprecherwagen heraus sprach. Aber die ersten Fensterscheiben klirrten auch schon.
Und dann kamen sie. Vier Männer. Mit großen, prall gefüllten Reisesäcken.
Schlagartig war mir alles klar. Am Freitagmorgen war Löhnung. Zweioder dreitausend Hafenarbeiter würden ihren Wochenlohn bekommen. Gelder zwischen hundert und hundertachtzig Dollar pro Nase. Heute war Donnerstag. Irgendwann mußte ja die Buchhaltung anfangen, die Lohntüten fertig zu machen. Wahrscheinlich doch wohl in der Nacht vom Donnerstag auf Freitag.
Das war der große Coup, von dem Burton träumte.
Ich hob meine Pistole und schoß. Der vorderste der vier Männer schrie auf, sein Sack fiel auf die Straße. Er warf die rechte Hand in einer fast komischen Gebärde hoch, dann wankte er und brach in die Knie.
Für den Bruchteil einer Sekunde waren die anderen drei wie erstarrt. Dann ging der zweite Akt dieses Dramas los.
***
Einer machte einen gewaltigen Satz nach vorn, um das Auto noch zu erreichen. Ich drückte ein zweites Mal ab, er blieb stehen wie vom Blitz getroffen, der schwere Sack schlenkerte ihm zwischen die Beine, er verlor das Gleichgewicht und stürzte.
Die Autotür wurde aufgerissen. Es blitzte zweimal auf, aber die Kugeln gingen viel zu hoch über mich hinweg, denn ich lag längst auf den Knien in meiner Nische.
Die beiden übrigen Männer hatten den Rückzug angetreten. Sie verschwanden in dem Seiteneingang, aus dem sie gekommen waren. Der Mann am Steuer gab die Knallerei auf und startete den Wagen.
Ich hätte ihm ein paar Kugeln in die Kühlerhaube jagen können. Aber ich wollte es nicht. Die Überwachungsabteilung würde schon arbeiten, wenn er abbrauste.
Mit zwei Sätzen sprang ich vor und warf mich hart neben dem Wagen aufs Pflaster. Es war eine Flucht nach vorn. Wäre ich in der Nische geblieben, hätte er mich in dem Augenblick zusammenschießen können, in dem er an mir vorbeifuhr.
Die beiden Verwundeten stöhnten. Aber einer hob doch noch seine Pistole. Ich schoß aus dem Liegen, und er streckte sich. Der blaue Ford kam endlich auf Touren und brauste davon.
Ich richtete mich auf und sprang zur Hauswand. Die Tür des Seiteneingangs stand offen. Direkt davor lag der dritte pralle Reisesack.
Mit der Pistole in der Hand blieb ich an der Hauswand stehen und wartete. Der schwarze Wagen weiter hinten entpuppte sich als Mercury. Er jagte dem Ford nach. Ich grinste zufrieden.
Endlich kamen die Kollegen.
»Die beiden in einen Krankenwagen!« rief ich ihnen entgegen. »Die Säcke sicherstellen!«
Dann drehte ich mich um und schob mich langsam auf die offenstehende Tür zu. Ich hörte das Poltern von Schritten weit oben im Treppenhaus.
Zusammen mit drei oder vier Kollegen lief ich ins Haus und sah im Schacht des Treppenhauses nach oben. Die Fahrstuhlschächte mußten auf einer anderen Seite liegen. Vielleicht war dies nur die vorgeschriebene Treppe für Feuergefahr.
Wir stürmten hinan. Eine Etage, zwei, drei, vier.
Die Schritte über uns waren längst verstummt. Keuchend blieben wir stehen.
»Bill, laufen Sie wieder runter!« keuchte ich. »Dem Chef Bescheid geben! Das ganze Gebäude abriegeln lassen! Niemand darf raus! Und Staatsanwalt Brooley soll sofort mit einem Streifenwagen geholt werden!«
»Okay, Jerry!«
Bill machte sich auf den Weg. Wir hörten das hallende Klappern seiner Schritte treppab leiser werden.
»Wir teilen uns«, schlug ich vor. »Jimmy und ich gehen in der nächsten Etage rüber in den Flur und suchen die Fahrstühle. Ihr anderen arbeitet euch weiter die Treppe hinan. Von oben her wird jedes Geschoß durchsucht.«
Sie nickten. Jimmy und ich wandten uns im nächsten Etagenflur nach links. Es ging um ein paar Ecken, dann standen wir im Fahrstuhlzentrum des Gebäudes. Sechs Lifts glänzten mit ihren Glastüren nebeneinander.
Wir sahen über die Türen auf den Stockwerkanzeiger. Ein Fahrstuhl war in Bewegung, und zwar nach oben. Er befand sich gerade zwischen dem neunten und zehnten Stockwerk.
Ich drückte den nächsten Knopf. Surrend kam der Lift herauf. Wir stiegen ein. Ich drückte die zwölfte Etage.
Das war für uns eine willkommene Atempause. Ich nutzte sie, um mein Magazin aufzuladen.
»Schlaue Burschen«, sagte Jimmy, noch ein wenig atemlos. »Ahnungslose Jugendliche spannen sie ein, um die Polizei abzulenken, während sie die Lohnbuchhaltung im Cunard Building ausräubern.«
»Ja«, nickte ich. »Aber sie haben wirklich Pech gehabt. Kein einziger Geldsack ist an sein Ziel gekommen. Drei liegen auf der Straße. Der vierte ist bereits wieder im Haus.«
Jimmy hatte die Nerven, sich eine Zigarette anzustecken. Dann hielt der Lift.
Ich sprang hinaus und sah wieder auf den Etagenzeiger des anderen, der sich vorhin in Bewegung befunden hatte. Der Pfeil stand auf der vierzehnten Etage.
»Noch zwei«, sagte ich und sprang zurück in unseren Lift.
Jimmy drückte den Knopf. Höher hinauf ging es. Und dann waren wir am Ziel. Die beiden flüchtigen Gangster hatten einen Fehler gemacht: Vor Panik vergaßen sie, die Türen hinter sich zu schließen, die'sie benutzt hatten. Einen besseren Reiseführer konnten wir uns gar nicht wünschen.
Es ging durch eine schier endlose Flucht von Büroräumen. Schließlich landeten wir wieder in einem Flur. Aber dies war kein Flur für Publikumsverkehr. Es lag kein Teppich auf dem Boden, und es gab kein Bild an der Wand.
»Du links, ich rechts!« rief ich und drehte auch schon ab.
Jimmy rannte die andere Hälfte hinab. Ich lief an wer weiß wieviel Türen vorbei, bis ich ganz am Ende des Flurs auf eine traf, die offenstand.
Einen Augenblick lauschte ich. Irgendwie von oben her waren leise Schritte hinter der Tür.
Ich faßte meine Pistole fester und sprang über die Schwelle. Eine Treppe führte aufwärts zu einem Bodengeschoß. Der Staub lag so dick darauf, daß ich die Abdrücke von vier Schuhsohlen so deutlich sehen konnte, wie sie weiche Erde aufnimmt.
Langsam und leise stieg ich die Treppe hinan. Als ich oben um die Ecke bog, befand ich mich in einem Zwischengeschoß mit den Tanks der Wasserreservoir. Oben drüber mußte das flache Dach sein.
Ich pirschte mich von einem Behälter zum anderen. Irgendwo ziemlich in der Mitte sah ich die offene Luke mit der schmalen Metalleiter, die hinauf führte.
Auf diesen Trick fällt ein G-man nicht herein. Sie brauchen nur den Kopf durch eine Luke zu stecken, und Ihre Gegner können Sie wie auf einem Schießstand abschießen, bevor Sie überhaupt wissen, wo sie sind.
Ich ging weiter bis zur übernächsten Luke. Leise kletterte ich die Leiter hinan. Bevor ich die Luke aufdrückte, lauschte ich. Aber es war nichts zu hören. Mit einem kräftigen Stoß drückte ich den Lukendeckel hoch, schob mich hinauf und schwang die Beine auf das flache Dach hinaus.
Hinter einem hochragenden Lüftungsschacht tauchte ein Kopf, ein Hut und eine Pistole auf. Ich rollte mich hinter den eisernen Lukendeckel und zählte die Schüsse. Vier Kugeln feuerte er ab, aber nur zwei krachten mit einem klingendem Päng gegen den Lukendeckel. Die beiden anderen ratschten über das Betondach, sirrten als Querschläger davon und verloren sich irgendwo.
Ich sah mich um, so gut es ging. Vier oder fünf Schritte weiter rechts lag der Aufbau für die Fahrstuhlmotoren. Ich richtete mich halb auf und jagte hinüber wie von einer Sehne geschnellt.
Eine einzige Kugel pfiff mir nach. Aber sie waren allesamt schlechte Schützen, oder sie konnten vor Aufregung die Hand nicht ruhig halten.
Eine halbe Minute gönnte ich mir zum Luftschöpfen. Danach ging es weiter. Dicht an der kahlen Betonwand des Fahrstuhlaufbaues entlang. Zwanzig Schritte geradeaus bis zur nächsten Ecke.
Lauschen. Irgendwo weit unten heulte noch immer eine Polizeisirene. Aber ihr greller Ton klang nur schwach bis hier herauf. Ein kühler Wind strich über das Dach. Alles wirkte seltsam still, fremd und unwirklich.
Ein Satz nach links, ich war um die Ecke. Wieder zwanzig Yard nackte Mauer. Und rechts davon das flache Dach, bis vor zur Kte menschenleer. Vorn die niedrige Brüstung.
Ich lief an der Mauer entlang. Ich bekam die nächste Ecke, ohne daß jemand aufgetaucht wäre. Aber als ich um diese Ecke bog, sah ich den Mann, der drei Schritte vor der Feuerleiter war und den schweren Reisesack hinter sich herzog.
»Stehenbleiben! FBI!« rief ich.
Meine Stimme klang schneidend durch die Stille.
Er erstarrte gleichsam. Dann ließ er den Sack los und warf sich herum. Er war gut dreißig Schritt von mir entfernt, aber ich sah die Pistole, die er hochriß.
Well. Meine Kugel war schneller.
Ein paar Herzschläge lang stand er starr wie eine Statue. Dann polterte die Waffe aus seinen Fingern. Er wankte einen Schritt rückwärts.
Mich durchfuhr ein eisiger Schreck.
»Stehenbleiben!« brüllte ich. »Bleiben Sie doch stehen!«
Es war nicht mehr aufzuhalten. Seine Hände hatten sich auf der Brust verkrampft, wo ihn meine Kugel getroffen haben mußte. Irgendwelche Reflexbewegungen setzten seine Beine torkelnd rückwärts. Mit den Kniekehlen stieß er gegen die niedrige Brüstung. Seine linke Hand tastete nach hinten ins Leere. Eine Zehntelsekunde sah es so aus, als könne er das Gleichgewicht wiedererlangen, dann stürzte er rückwärts in die Tiefe.
***
Den letzten Mann fand ich zitternd vor Angst hinter dem Lukendeckel, er sah mich schlotternd und bebend am ganzen Körper und mit weit aufgerissenen Augen an.
»Bitte, nicht schießen!« greinte er. »Bitte, bitte!«
Ich sagte nichts. Ich nahm ihm die Pistole aus der rechten Hand, zog ihn am Rock hoch und schob ihn vor mir her.
Schweigend brachte ich ihn hinab. Das Geld auf dem Dach mochten andere holen.
Bei den Fahrstühlen sah ich, daß jetzt alle in Bewegung waren. Und zwar kamen alle heraufgekrochen.
Ich wartete. Die sechs Lifts kamen fast gleichzeitig an. Der Einsatzleiter kam aus dem ersten. Mit dem dritten erschien Mister High. Und in allen drängten sich die Kollegen.
»Das ist der letzte«, sagte ich und zeigte auf meinen Mann. »Der andere stürzte ab. Vom Dach.«
Meine Stimme klang heiser.
Mister High schluckte und räusperte sich. Er sagte gar nichts. Er drückte nur meine Hand.
Ich sah mich um. Eine Bank neben einer großen Zimmerpalme stand wie eigens für mich aufgestellt. Ich ließ mich darauf niederfallen. Erst jetzt merkte ich, daß meine Knie zitterten.
Jemand schob mir eine brennende Zigarette zwischen die Lippen. Ich bedankte mich mit einem Blick.
Mister High kam heran.
»Die Lohnbuchhaltung«, sagte er. »Zum Glück ist niemand getötet worden. Aber die männlichen Angestellten werden für ein paar Tage arbeitsunfähig sein. Man hat sie alle mit Pistolenkolben bewußtlos geschlagen.«
Ich nickte nur. So ungefähr hatte ich mir die Sache vorgestellt.
»Was machen die Boys auf dem Bowling Green?« fragte ich nach eine Weile.
»Sofort nachdem wir Ihr Zeichen sahen, daß der Coup in der Morris Street gelandet würde, gab ich den Befehl zum Einsatz der Wasserwerfer. Kaltes Wasser wirkt in solchen Fällen immer besser als ein Heer von Polizisten mit ihren Gummiknüppeln.«
Ich glaube, ich brachte ein Grinsen fertig.
»Kann mir‘s denken, Chef. Kaltes Wasser macht den Verstand wach. Und mit Verstand tobt keiner so wie vorhin auf dem Bowling Green.«
Ich ließ die Zigarette von meinen Lippen zu Boden fallen, trat sie aus und stand auf.
»Wir sollten uns jetzt um die Hauptsache kümmern«, sagte ich. »Jetzt müssen wir Phil finden — oder wir werden ihn nie finden.«
Mister High nickte ernst.
»Ich habe alles vorbereitet. Kommen Sie!«
Zusammen fuhren wir wieder hinab. Als wir das Gebäude verließen, trugen G-men die Geldsäcke wieder ins Haus. Der Lohn von ein paar tausend Arbeitern, die eine Woche lang dafür geschuftet hatten.
***
Der Bowling Green lag menschenleer — und naß vor uns. An drei Ecken standen die Wasserwerfer und hielten ihre Rohre wie Kanonen in die Gegend gerichtet.
»Holen Sie inzwischen Ihren Jaguar«, sagte der Chef. »Vielleicht brauchen wir ein ausnehmend schnelles Fahrzeug.«
Ich lief bereits.
Drei Minuten später stoppte ich den Wagen hinter dem Dienstfahrzeug des Chefs, das noch immer vor dem Zollamt stand. Ich ließ den Motor laufen und stieg um zu Mister High.
Schweigend setzte ich mich zu dem Einsatzleiter auf den Rücksitz. Vorn saß Mister High. Vor ihm drang atmosphärisches Knistern aus dem Lautsprecher des Sprechfunkgerätes.
Ich saß völlig regungslos. Jetzt erst würde sich alles entscheiden. Was kümmerte mich im Grunde das Geld? Was kümmerten mich drei oder vier dumme Gangster, die ihren Traum vom großen Coup entweder mit dem Leben oder mit der Freiheit bezahlen würden?
Für Phil hatte ich dieses Theater aufgezogen. Nur für Phil.
Plötzlich erschien ein Schatten am linken Fenster des Wagens. Ich schob die Tür auf.
Das hagere Gesicht des Staatsanwaltes erschien in der Tür.
»Schon irgendeine Nachricht?« fragte er.
Mister High schüttelte stumm den Kopf. Ich stieg aus und blieb neben dem Staatsanwalt stehen.
»Kommen Sie mit mir, wenn wir irgend etwas wissen?« fragte ich leise.
Brooley sagte rsur ein Wort.
»Natürlich.«
Ich sah auf die Uhr. Neunzehn Minuten nach acht. Noch keine halbe Stunde war vergangen, seit der Zirkus richtig losgegangen war. Ich hatte geglaubt, es wäre eine halbe Ewigkeit vergangen.
Unsere Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Aber der Fairneß halber muß es gesagt sein: Unsere Überwachungsabteilung vollbrachte ein Wunder. Sie verfolgte den blauen Ford abwechselnd mit sechs verschiedenen Fahrzeugen. Sie verloren ihn nicht einen Augenblick aus den Augen, wenn der Bursche auch einen Haken nach dem anderen schlug und fast zwanzig Meilen kreuz und quer durch die Gegend fuhr, obgleich sein Ziel keine zwei Meilen vom Bowling Green entfernt lag.
Ich sah nicht auf die Uhr, als aus dem Lautsprecher des Sprechfunkgerätes auf einmal eine vor Aufregung knarrende Stimme irgendeines Kollegen aus der Leitstelle drang:
»Achtung! Achtung! Ich rufe Mister High! Hallo, Chef! Bitte, melden!«
Mister High nahm den Hörer. Der Einsatzleiter beugte sich weit über den Rücksitz nach vorn. Brooley trat von einem Fuß auf den anderen. Mir klopfte das Herz zum Zerspringen.
»Hier ist High«, sagte der Chef. Seine sonst so ruhige Stimme hatte einen harten Unterton.
»Meldung der Überwachungsabteilung: Der verfolgte Wagen hält vor einem Bootsschuppen unterhalb der Staten-Island-Fähre.«
»Bootsschuppen unterhalb der Staten-Island-Fähre«, wiederholte der Chef, warf den Hörer zurück und sprang aus dem Wagen.
»Ich fahre mit Jerry«, entschied er. »Brooley, kommen Sie mit meinem Wagen bitte nach!«
»Okay!« rief der Staatsanwalt.
Mister High kletterte in den Jaguar, während ich schon den Gang hineinwarf. Als der Chef die Tür zuzog, sprang mein Wagen nach vorn. Die Sirene gellte auf. Ich radierte Profil ab, wenn ich in die Kurven ging. Aber ich fuhr das Rennen meines Lebens.
***
Die Staten-Island-Fähre legt am südlichsten Zipfel Manhattans an. Vom Bowling Green sind es, alle Kurven mitgerechnet, keine zwei Meilen.
Wir sahen den blauen Ford, als wir zu Fuß das letzte Stück zurückgelegt hatten. Weit vorher schon hatte ich die Sirene ausgeschaltet. Der Mann, um den es ging, durfte jetzt nicht in Panik versetzt werden.
Hinter einer halbhohen Mauer gingen wir in Deckung. Ich zog meine Pistole und schob die erste Kugel in den Lauf.
Der Chef faßte ebenfalls unter sein Jackett.
Mir gingen die Augen über. Mister High zog ebenfalls eine Pistole. Es war Jahre her, seit ich das zum letzten Mal bei ihm gesehen hatte.
»Gehen Sie, Jerry«, sagte er. »Ich werde Sie decken, so gut ich es kann.«
»Danke, Chef«, sagte ich.
Ich schlich an der Mauer entlang bis zu der Lücke, wo die Treppe hinab auf den Kai führte. Vorsichtig peilte ich darüberhin zu dem Bootshaus. Der blaue Ford stand davor, aber es rührte und regte sich nichts.
Am Fuße der Treppe hockte eine Gestalt. Sie wandte mir den Kopf zu. Es war Chester, und er grinste:
»Zufrieden mit der Überwachungsabteilung?«
»Sehr«, sagte ich. »Aber wie kann man an die Bude herankommen, ohne gesehen zu werden?«
»Warte noch drei oder vier Minuten«, sagte Chester. »Siehst du denn nicht, daß die Fähre gleich anlegt?«
Ich sah es tatsächlich erst in diesem Augenblick. Außer dem Bootsschuppen und dem blauen Ford hatte ich nichts wahrgenommen.
Da mir nichts anderes übrigblieb, hockte ich mich neben Chester auf die Treppe. Er schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen und gab mir Feuer. Ich rauchte ein paar Züge.
»Du kannst es mir ebensogut jetzt erzählen«, sagte er.
»Was?«
»Na, wie der ganze Film ablief!«
»Ach so. Ganz einfach. Im Cunard Building sollte die Lohnbuchhaltung ausgeraubt werden. Er mußte herausgefunden haben, daß dort in der Nacht auf den Freitag an die vierhunderttausend Dollar in die Lohntüten sortiert werden. Ich schätze jedenfalls, daß es ungefähr so viel Geld war.«
Chester stieß einen leisen Pfiff aus. »Um aber die Polizei abzulenken, ließ er einen Krawall von Jugendlichen in nächster Nähe, am Bowling Green, organisieren. Die Sache sollte vorige Woche schon steigen. Aber er hatte Pech. Phil vermasselte ihm die Tour, indem es ihm gelang, die Jungens nach Hause zu schicken, bevor die Polizei überhaupt alarmiert worden war.«
»Und da hat er es einfach um eine Woche verschoben?«
»Ja. Aber vorher kidnappte er sich Phil. Aus zwei Gründen, nehme ich an. Einmal war er natürlich wütend, weil ihm Phil vorige Woche den großen Coup vereitelt hatte. Zum anderen .mochte er fürchten, daß Phil dahinterkommen würde, was überhaupt geplant war. Denn Phil hatte sich den Anführer der jungen Schreihälse ins Office bestellt.«
»Jetzt kapiere ich langsam.«
»Raffiniert wie diese Schlange aber ist, ließ er uns heute früh schnell noch einen Toten servieren, der wie Phil aussah. Er wird angenommen haben, daß wir ihn wenigstens vorübergehend für Phil halten und demnach unsere Suche nach ihm einstellen würden. Dadurch hätte er für den heutigen Tag Handlungsfreiheit gehabt. Aber dieser Tote war sein entscheidender Fehler. Er brachte mich erst auf die richtigen Zusammenhänge. Er war zu raffiniert.«
»Zu viel oder zu wenig«, sagte Chester. »Ein richtiges Maß an Verbrechen gibt es nie. Übrigens legt die Fähre an.«
Ich nickte. Die Dampfsirene heulte die Tatsache der Ankunft des Schiffes in den Abend hinaus. Schwatzende Menschen quollen über den Laufsteg an Land. Ich stand auf und ging auf die Fähre zu, als wollte ich jemand abholen.
Aber als ich auf der Seite des Bootsschuppens war, die keine Fenster hatte, drückte ich mich zur Seite und huschte an der Wand des niedrigen Gebäudes entlang.
Hinter der Ecke begann die dem Meer zugewandte Breitseite mit dem großen Tor, durch das man das Boot hinaus und zu Wasser lassen konnte. Auch hier gab es kein Fenster.
Zum Teufel, irgendwie mußte man doch in die Bude eindringen können!
Ich huschte zurück, bog wieder um die Ecke und kroch gebückt an der Vorderseite entlang. Ich kam bis zur Tür. Einen Schritt davor lag etwas Blaßrotes. Ich zog es mit den Fingerspitzen heran.
Eine dünne Gummimaske fürs Gesicht.
Ich legte sie beiseite. Beweismaterial.
Unschlüssig lauschte ich an der Tür. Klappernde Geräusche drangen aus dem Innern. Und das schwache Murmeln einer Stimme.
Ich suchte die Bretterwand ab. Endlich fand ich ein Astloch, aber als ich hindurchsah, konnte ich nichts erkennen, denn drinnen war es ziemlich duster.
Noch einmal kroch ich zur Tür und besah sie mir. Sie hatte keine Klinke, sondern konnte nur durch ein großes Vorhängeschloß verriegelt werden. Folglich schloß sie jetzt nicht vollkommen dicht.
Ich hielt den Atem an, als ich sie millimeterweise aufzog.
Mit der rechten Hand legte ich meine Pistole beiseite und fischte ein Sternchen. Mit der linken zog ich die Tür langsam nach außen. Als der Spalt groß genug war, daß ich hätte eindringen können, klemmte ich das Steinchen so zwischen Tür und Boden, daß die Tür festgeklemmt wurde.
Schritte näherten sich von drinnen.
Ich richtete mich lautlos auf. Meine Pistole lag noch auf der Erde, aber es war zu spät, mich danach zu bücken.
Ein Mann erschien in der Öffnung.
Ich sprang vor, griff mit beiden Händen zu und riß ihn heraus. Vier, fünf Schritte stolperte ich mit ihm rückwärts vom Bootsschuppen weg, dann warf ich mich herum, um auf jeden Fall mich selbst zwischen Schuppen und ihn zu bringen. Mit einem kräftigen Stoß warf ich ihn rückwärts gegen den blauen Ford. Gleich darauf holte ich aus und wollte den entscheidenden Schlag anbringen.
Er war schneller. Mit der Kraft der letzten Panik trat er mir in den Leib. Ich krümmte mich, taumelte ein paar Schritte rückwärts und schlug hin. Meine Pistole war noch gut drei Schritte von mir entfernt, und ich war nicht imstande, auch nur eine Muskel zu bewegen, als er seine Waffe auf mich richtete.
»Fahr zur…«
Ein Schuß peitschte. Die Pistole aus seiner Hand wirbelte hoch durch die Luft. Die Leute von der Fähre kreischten. Der Knall des Schusses rollte über das Wasser. Er aber hielt seine blutende rechte Hand. Auf einmal fing er an zu stöhnen. Und gleich darauf schrie er.
Es war vorbei mit ihm. Als ob diese Erkenntnis meine Bewegungsfähigkeit zurückbrächte, fühlte ich den lähmenden Schmerz aus mir weichen, richtete mich auf und ging auf ihn zu.
»Robby Maloon«, sagte ich. »Ich verhafte Sie unter der Anklage des Kidnapping, des Mordes an Josuah Burton, der Planung und Beteiligung am Bandenverbrechen und mehrerer anderer Delikte. Ich mache Sie darauf aufmerksam, daß alles, was Sie von jetzt ab tun oder sagen, gegen Sie verwendet werden kann.«
Ich schlug ihm die Handschellen um die Handgelenke. Hart schnappten sie ins Schloß. Eigens für diesen Mann hatte ich die schweren Dinger den ganzen Abend über mit mir herumgeschleppt.
***
Wir fanden Phil im Bootshaus, verschnürt wie ein Paket und geknebelt. Er konnte nicht allein aufrecht bleiben, als wir ihm die Fesseln lösten.
Aber eine Stunde später, als wir schon alle zusammen in Mister Highs Office saßen, war er wieder halbwegs da. Er nippte schlückchenweise an dem Whisky, den Mister High kredenzt hatte, und als seine Lebensgeister wieder frisch waren, konnte er sich die Bemerkung nicht ersparen:
»Sag mal, Jerry, ein bißchen früher konntest du wohl nicht kommen, was? Das nenne ich eine Freundschaft!«
Ich grinste nur. Sagen konnte ich sowieso nichts, denn in meiner Kehle saß ein Kloß, so dick wie die Dinger, die man im Deutschenviertel von Manhattan in den bayerischen Lokalen kaufen kann.
»Wer schoß eigentlich auf Maloon?« fragte ich nach einer Weile.
Mister High räusperte sich. Er sah richtig verlegen aus.
»Ich«, sagte er.
Wir sahen uns wortlos an. Dann brummte der Einsatzleiter:
»In Zukunft sollten Sie die Schießlehrgänge leiten, Chef!«
Wir lachten. Und dann mußte Phil erzählen.
»Sie wollten mich zuerst um halb acht erschießen. Wenn hinter unserem Block der Zug vorbeibraust. Aber sie wußten nicht, daß der Zug nur montags bis donnerstags verkehrt. Als sie merkten, daß der Zug nicht kam, hatte Maloon den Einfall, mich als Geisel aufzuheben. Ich werde mich bei der Eisenbahn bedanken.«
»Und so etwas war in meinem Büro angestellt!« seufzte Brooley, der Staatsanwalt. »Wie sind Sie ihm überhaupt auf die Sprünge gekommen?«
»Genau genommen durch sein Zigarillo«, sagte ich. »Er hat wirklich nicht viel in Ihrem Büro gelernt, Brooley. Sonst hätte er den Stummel nicht bei Phil liegenlassen.«
ENDE
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